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Hanna Frost

Ein Königreich aus Feuer und Eis. Burning Soul

**Jeder fürchtet sie, aber keiner weiß, wer sie ist**
Jung, schön und tödlich wie eine scharfe Klinge – das sind die Eigenschaften einer begnadeten Assassinin, so wie Kaida eine ist. Doch seit der grausame Fae-König Oberon im ganzen Land nach rothaarigen Frauen fahndet, muss sie sich im Verborgenen halten und tötet nun Wesen dunkler Magie statt Krieger. Als sie einen neuen Auftrag annimmt, tappt sie ungewollt in eine Falle. Sie wird von einem Fae überwältigt und verschleppt. Kaida stockt der Atem, als sie erkennt, wer ihr Entführer ist: Jace, der Thronfolger der Fae. Der überhebliche Prinz ist im ganzen Land für sein eiskaltes Herz bekannt, aber ausgerechnet Kaidas Anblick scheint etwas in ihm zu schmelzen …


Wohin soll es gehen?
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Hanna Frost wurde 2001 geboren und kann sich rückblickend an keine Nacht erinnern, in der sie nicht heimlich gelesen oder geschrieben hat. Mit 14 Jahren gründete sie ihren eigenen Literaturblog, fünf Jahre später schrieb sie ihr Debüt. Wenn sie nicht gerade an neuen Geschichten tüftelt oder in Tagträumen versinkt, verbringt sie gern Zeit mit ihrem Hund, plant ihre Reise ins All oder widmet sich ihrem Studium – übrigens in genau dieser Reihenfolge.


    Für meine Uroma.
Hier ist das Buch, das ich Dir versprochen habe. Ich hoffe, es würde Dir gefallen.


Kapitel 1
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»Warum müssen Trolle bloß so verdammte Dickschädel sein?« Frustriert löste Kaida den Griff um ihren Schwertknauf und verschränkte die schmalen Arme vor der Brust. Argwöhnisch glitt ihr Blick über die silberne Klinge, die noch immer im kahlen Schädel des Ungeheuers feststeckte. »Beim nächsten Mal bringe ich dich mit einem Küchenmesser um«, brummte sie zerknirscht.

»Mit Dickschädeln müsstest du dich doch eigentlich auskennen«, rief eine Männerstimme hinter ihr spöttisch. »Im Übrigen macht es wenig Sinn, dem Troll noch zu drohen – der arme Kerl hat es deinetwegen schon lange hinter sich.«

Genervt verdrehte Kaida ihre blauen Augen und wandte sich seufzend zu dem breit gebauten Mann um, der einige Meter hinter ihr auf einem Baumstamm saß. Amüsiert grinste ihr der Dunkelhaarige entgegen, während er einen schmalen Dolch zwischen seinen Fingerspitzen tanzen ließ.

»Du bist so ein Klugscheißer, Elrik. Wenn du eh alles besser weißt, kannst du doch die Klinge für mich herausziehen.«

Lachend verstaute der Mann den Dolch an seinem Waffengürtel. »Bist du nicht diejenige, die immer mit ihrem Können prahlt? Ich dachte, du seist eine berüchtigte Assassine. Hast du bei deinen Aufträgen etwa immer einen geheimen Helfer dabei?«

Kaida schnaubte verächtlich. Der Troll zu ihren Füßen war nichts im Vergleich zu den anderen Wesen, die sie in den letzten Monaten unschädlich gemacht hatte. Hätte Elrik auch nur den leisesten Hauch einer Ahnung, würde er nicht so über sie spotten. Wahrscheinlich würde er stattdessen seine Beine in die Hände nehmen und um sein Leben rennen.

»Bleib sitzen, ich brauche deine Hilfe nicht«, antwortete sie schnippisch und wandte sich ab, um erneut auf den Troll zuzugehen. Ihr Blick glitt abschätzig über seinen ausgestreckten Körper, der ungefähr die Länge einer jungen Tanne besaß. Seine kugelrunden Augen waren so schwarz wie die aufziehende Nacht, sein blasser Körper hingegen verschmolz mit dem Schnee. Sein kolossaler Leib und die spitzen Zähne, die in seinem geöffneten Maul aufblitzten, ließen nach wie vor vermuten, wie gefährlich er einst gewesen sein musste. Kein Wunder, dass die Dorfbewohner ausgerechnet Kaida auf ihn angesetzt hatten. Vermutlich hatten sie bereits geahnt, wer von den beiden Monstern den Kampf für sich entscheiden würde.

Routiniert raffte die Assassine ihr kupferrotes Haar, das ihr in feinen Locken bis zur Taille reichte, in einem Zopf zusammen und knotete es am Hinterkopf fest. Entschlossen stemmte sie einen Fuß gegen den Schädel des Trolls und zog mit aller Kraft am Griff ihrer Waffe. Zunächst schien sich das Schwert keinen Millimeter bewegen zu wollen, doch schließlich brach die Klinge mit einem lauten Knacken heraus. Triumphierend drehte sich Kaida zu Elrik um, der ihren Blick spöttisch erwiderte. »Sein Kopf muss mittlerweile so durchgeweicht sein, dass selbst deine dünnen Ärmchen genug Kraft aufwenden konnten, um die Klinge herauszuziehen.«

»Das war pures Können«, entgegnete sie pikiert und befestigte ihr Schwert wieder an ihrem Waffengürtel, den sie wie immer locker um ihre Hüfte geschnallt trug. Beiläufig klopfte sie sich ein paar Schneeflocken von der schwarzen Lederhose.

»Wie dem auch sei, den Auftrag hätten wir damit wohl erledigt«, hörte sie Elrik hinter sich sagen. »Wir sollten nach Hause gehen, es wird bestimmt bald dunkel. Ich habe keine Lust darauf, noch einem weiteren Zauberwesen über den Weg zu laufen.«

»Wir?«, wiederholte Kaida spöttisch, während sie sich erneut zum Kopf des Trolls hinabbeugte. »Wenn ich mich recht erinnere, habe ich den Troll umgebracht, während du es dir auf dem Baumstamm gemütlich gemacht hast.«

Vorsichtig streckte sie ihre Hände nach dem Kiefer des Ungeheuers aus und zog ihn ächzend auseinander. Als sie sich über sein geöffnetes Maul beugte, stieg ihr ein fauliger Geruch in die Nase. Angewidert verzog sie den Mund und hielt die Luft an. Ein fader Geschmack breitete sich auf ihrer Zunge aus und Kaida befürchtete, ihr Frühstück jeden Moment ein zweites Mal sehen zu müssen. Eilig machte sie sich mit dem Dolch an den gelblichen Zähnen des Ungeheuers zu schaffen.

»Was tust du da?«, fragte Elrik hinter ihr neugierig.

»Wonach sieht es denn aus?«, erwiderte sie reserviert.

»Diese Zähne könnten mir noch nützlich sein, zum Beispiel für die Herstellung eines Tranks, der das Gift eines Nixenbisses heilt.«

»Seit wann interessieren uns denn Nixenbisse? Die Viecher kommen doch normalerweise eh nicht hier hoch.«

Kaida schnaubte verächtlich. Normal war hier schon lange nichts mehr.

Ihre Finger schlossen sich um einen der gelockerten Zähne und zogen ihn ruckartig heraus. Sie steckte ihn in die Höhe und drehte ihn langsam im Licht der untergehenden Sonne. Wie ironisch, dass ein Zahn eines Wesens den Biss einer anderen Kreatur unschädlich machen konnte. Ungewollt schweiften ihre Gedanken zu den schuppigen Bewohnern der Seen und Tümpel des Landes ab. Elrik hatte recht, normalerweise gab es hier wirklich keine Nixen. Das Wasser war viel zu kalt und aufgrund der zugefrorenen Seeoberflächen konnte auch keine Beute in die Seen gelangen, die nahrhaft genug für die Seebewohner wäre. So etwas wie ein Elch oder ein Bär zum Beispiel – oder ein Mensch. Zudem wurde der Norden von ihm kontrolliert, und es gab in ganz Tenebris kaum etwas, wovor sich die Nixen mehr fürchteten. Darum hielten sie sich seit dem Krieg vor rund fünfzehn Jahren ausschließlich im Süden des Landes auf. Kaida war sich jedoch nicht sicher, ob es sich unter der dortigen Herrschaft von Fae-König Oberon leichter leben ließ als hier. Der Norden war alles andere als lebensfreundlich, aber immerhin war man hier noch sein eigener Herr.

»Woran denkst du gerade?«, unterbrach Elrik ihre finsteren Grübeleien, doch Kaida schüttelte zunächst nur stumm den Kopf. Sie verstaute den Trollzahn in einem kleinen Beutel, der ebenfalls an ihrem Waffengürtel befestigt war, und drehte sich dann zu dem Schmied um. »Ich habe mich gefragt, ob ich freiwillig unter Oberons Herrschaft leben wollen würde.«

Elrik lachte trocken auf. »Das fragst du dich nicht wirklich, oder? Du würdest diesem arroganten Spitzohr doch bei der erstbesten Gelegenheit an die Gurgel gehen und ihn in das Loch zurückbefördern, aus dem er und seine Bagage gekrochen sind.«

»Stimmt«, erwiderte Kaida grinsend. »Ich würde mir nie wieder etwas zum Geburtstag wünschen, wenn ich dafür die Gelegenheit bekommen würde, mich persönlich an ihm zu rächen.«

»Würde dir sein Sohn auch reichen oder muss es gleich der König selbst sein?«, fragte Elrik eine Spur zu neugierig.

Kaida wusste, dass er den Prinzen noch weniger leiden konnte als dessen Vater. Er hatte ihr mal erzählt, dass ihn ein Mädchen abgewiesen hatte, mit der Begründung, dass sie lieber auf den Prinzen warten wolle. Kaida hatte darüber nur müde den Kopf geschüttelt. Das feine Prinzlein würde sich niemals in den Norden begeben, auf ihn zu warten war reine Zeitverschwendung. Außerdem gehörte er zum verhassten Volk der Fae, ganz zu schweigen von den miesen Charakterzügen, die ihm im ganzen Land nachgesagt wurden.

Trotzdem konnte sie den Mädchen des Dorfes nicht verübeln, dass sie den jungen Mann glorifizierten und mit naiven Träumereien umsponnen. Die meisten alleinstehenden Kerle im Dorf waren alt, außerdem verbrachten sie ihre Abende meist trinkend im Wirtshaus und die Tage pöbelnd in zwielichtigen Gassen. Bei dieser Auswahl war es irgendwie verständlich, dass die jungen Frauen darauf hofften, eines Tages von einem gut aussehenden und charmanten Prinzen gerettet zu werden – nur, dass es diesen Prinzen außerhalb ihrer Traumwelt nicht gab.

Im Gegensatz zu den anderen Mädchen kannte Kaida nicht nur die Gerüchte über das atemberaubende Aussehen des Prinzen oder die Geschichten über seine anziehende Aura. Sie kannte auch seine Beinamen und die furchteinflößenden Erzählungen, die sich um seine Gabe rankten. Soweit sie das beurteilen konnte, kam der Titel Prinz mit dem Herzen aus Eis nicht von ungefähr.

Vielleicht sollte sie den Frauen im Dorf noch mal ins Gewissen reden und ihnen raten, auf das Assassinen-Dasein umzuschulen. In Unabhängigkeit von Männern lebte es sich sowieso viel angenehmer – Kaida sprach da aus Erfahrung. Allerdings bezweifelte sie, dass ihr die Frauen Gehör schenken würden …

»Hey, Kaida, bist du noch anwesend?«

Überrascht hob sie ihren Blick und blinzelte Elrik an, der sich mit verschränkten Armen vor sie gestellt hatte. »Sag bloß nicht, dass du diesem Schönling ebenfalls verfallen bist.«

»Nein, natürlich nicht!«, erwiderte sie hastig. »Ich werde jeden Fae töten, der leichtsinnig genug ist, um sich in den Radius meiner tanzenden Klingen zu trauen – da mache ich gar keinen Unterschied. Aber Oberon wäre mir trotzdem am liebsten, schließlich haben er und ich noch eine Rechnung offen.« Sie zwinkerte Elrik verschwörerisch zu, ehe sie sich an ihm vorbeischob und auf einen schmalen Waldweg zuhielt, der seitlich von der Lichtung abging. Hinter ihr knirschte der Schnee unter den schweren Schritten des Schmiedes. Als sie sich kurz zu ihm umdrehte, fiel ihr Blick erneut auf den blassen Körper des Ungeheuers, der im untergehenden Licht der Sonne beinah golden schimmerte. Wie lange es wohl dauern würde, ehe jemand den Leichnam fand?

Kurz überlegte sie umzukehren und den Koloss in Flammen aufgehen zu lassen, doch je länger sie darüber nachdachte, desto sinnloser erschien ihr die Idee. Ihre Verfolger würden sowieso wissen, wer den Troll erlegt hatte. Eine riesige Rauchsäule in einem verschneiten Wald würde nur noch mehr Aufmerksamkeit erregen. Kopfschüttelnd drehte sich Kaida um und ließ die Lichtung hinter sich.

Sie hatten bereits ein gutes Stück Weg zurückgelegt, als Elrik sich mit einem Mal räusperte. »Wie oft willst du dich eigentlich noch umdrehen? Hast du Angst, der Troll steht von den Toten auf und verfolgt uns?«

Seine Worte sollten wohl lustig gemeint sein, doch Kaidas Verstand war zu scharf, um den besorgten Unterton in seiner Stimme zu überhören. Innerlich verfluchte sie sich dafür, dass sie sich ihre Nervosität so leicht anmerken ließ. Mit etwas Glück hielt Elrik vielleicht Oberon für den Grund allen Übels, schließlich hatte dieser seine Schergen ausgesandt und ein Preisgeld ausgesetzt, um Frauen wie Kaida aufzuspüren. Beim bloßen Gedanken an den Fae-König wurde ihr mulmig zumute und sie spürte, wie Gallenflüssigkeit ihren Hals hinaufwanderte. Oberon war nur eines ihrer zahlreichen Probleme, denn schon längst war er nicht mehr der einzige Herrscher, der seine gierigen Klauen nach ihr ausstreckte.

Elrik schien sich währenddessen damit abgefunden zu haben, dass ihm Kaidas Schweigen als Antwort genügen musste. Als ihr bewusst wurde, wie regelmäßig sie ihn mit dieser einfachen Reaktion abspeiste, bekam sie glatt ein schlechtes Gewissen. Dennoch war ihr klar, dass es so am sichersten für ihn war. Jedes noch so kleine Häppchen Wissen über sie und ihre Vergangenheit könnte ihrem Weggefährten den Kopf kosten. Auch wenn es im Moment so aussah, als hätten ihre Verfolger die Jagd aufgegeben, war Kaida nur allzu schmerzlich bewusst, dass die letzten Monate lediglich die sprichwörtliche Ruhe vor dem Sturm gewesen sein mussten.

Sie wartete mittlerweile förmlich darauf, dass ihre Vergangenheit sie einholen würde und sie erneut bei Nacht und Nebel verschwinden müsste. So war es immer gewesen, seitdem sie ihm vor gut einem Jahr den Rücken gekehrt hatte. Wie so oft blieb ihr nur die Flucht nach vorn – wo auch immer das sein mochte.

Schweigend liefen sie durch den immer dunkler werdenden Wald. Die Kälte fraß sich wie Gift durch Kaidas Knochen und ließ ihren Körper beben, obwohl sie sich schon bis zur Nasenspitze in ihrem Mantel verkrochen hatte. Elriks Blicke huschten immer häufiger zu ihr herüber, doch es dauerte trotzdem eine ganze Weile, ehe er den Mut fand, sie anzusprechen. Er kannte sie mittlerweile besser als jeder andere Mensch im Dorf, wusste, wann man sie lieber in Ruhe lassen sollte. Er war nicht nur einmal in den Genuss ihres feurigen Temperamentes gekommen, das ihrer Haarfarbe in nichts nachstand.

Dennoch war er nach wie vor an ihrer Seite, besuchte sie täglich und sorgte dafür, dass sie nicht von ihren eigenen Schatten aufgefressen wurde. Kaida war sich bis heute nicht sicher, warum er sie nicht einfach mied oder hasste, so wie es jeder im Dorf tat. Sie verstand nicht, warum ein so aufrichtiger Mann wie Elrik, der sein Herz auf der Zunge trug und so hilfsbereit war wie kein anderer, sich überhaupt mit ihr abgab. Es lag wohl eine Menge Wahrheit in dem Spruch, dass sich Gegensätze anzogen.

Als sie unauffällig zu ihm hinüberschielte, tauchte plötzlich das Bild einer Fliege in ihrem Kopf auf, die auf der Suche nach Licht orientierungslos in ein offenes Feuer flog. Hastig wandte sie ihren Blick wieder nach vorn.

»Kommst du heute Abend zum Essen vorbei?«, durchschnitt Elriks Stimme nach einiger Zeit die Stille des Waldes. »Meine Mutter wird sich sehr freuen, wenn du dich mal wieder blicken lässt. Sie macht sich große Sorgen um dich – und da ist sie ehrlich gesagt nicht die Einzige.«

Lächelnd schaute Kaida zu dem Schmied hinüber. Als ihr Blick auf seine braunen Augen traf, spürte sie ein kleines bisschen Wärme in ihrem Bauch aufkeimen. »Das ist wirklich lieb von ihr«, erwiderte sie ehrlich, »aber ich kann mich nicht schon wieder bei euch durchfuttern. Ich stehe sowieso für ewig in eurer Schuld, weil du und deine Eltern mich damals halb erfroren im Schnee aufgegriffen und irgendwie wieder zusammengeflickt habt.«

»Das hat doch nichts mit Schuld zu tun!«, entgegnete Elrik hörbar empört und zwickte Kaida leicht in die Seite, »das war doch selbstverständlich. Für meine Eltern bist du wie eine Tochter. Nun, für meine Mutter eher eine Schwiegertochter, aber das läuft ja fast auf das Gleiche hinaus.«

»Ach so? Und was bin ich für dich? Schwester oder – «

»Gute Freundin«, unterbrach der junge Mann sie hastig, doch die plötzliche Röte auf seinen Wangen verriet ihn.

Kaida wollte ihn nicht vorführen oder in eine unangenehme Situation bringen, doch je eher er lernte nicht mehr mit dem Feuer zu spielen, desto leichter würde es für ihn werden – und für sie.

»Weißt du, warum ich allein durch Tenebris ziehe?«, fragte sie nach einer Weile unvermittelt und blickte erneut zu ihrem Weggefährten hinüber, doch dieser zuckte nur mit den Schultern und hielt seinen Blick fest auf den verschneiten Waldboden gerichtet.

»Du wirst gejagt. Mindestens von den Fae, wahrscheinlich auch noch von jemand … jemand anderem.«

»Richtig«, antwortete Kaida dumpf. Ihre Stimme klang abgeklärter, als ihr lieb war. »Ich kann dir nicht mal sagen, wer von beiden das größere Übel ist«, fuhr sie fort und streckte ihre Hand nach Elriks aus, »aber ich weiß, dass beide sehr gefährlich sind. Tödlich, um genau zu sein. Und beide würden nicht einmal mit der Wimper zucken, ehe sie dir einen Dolch in die Kehle rammten. Du und deine Familie sind die einzigen Menschen in meinem Leben, die mir etwas bedeuten – dabei hatte ich mir fest vorgenommen, dass niemand mehr diesen Status in meinem Herzen einnehmen darf. Du hast es dennoch geschafft und nun habe ich fürchterliche Angst davor, dass sich dein Wohlwollen rächt und du meinetwegen Schaden erleidest.«

Zur Antwort seufzte Elrik nur gelangweilt und verstärkte seinen Händedruck. Zwar hatte auch Kaida mittlerweile den Überblick darüber verloren, wie oft sie diese kryptische Unterhaltung in letzter Zeit geführt hatten, aber dass Elrik so gänzlich unbesorgt schien, beunruhigte sie.

»Ich weiß mehr, als du denkst«, sagte er leise. »Meinst du, ich hätte noch nicht bemerkt, dass du keine gewöhnliche Frau bist? Dass es äußerst verwunderlich ist, dass du in der Lage bist, Trolle oder gar Schattenfresser zu töten? Ich bin nicht blind, Kaida. Trotzdem habe ich keine Angst, weder vor dir noch vor sonst irgendjemandem. Wenn es darauf ankommt, werde ich mich zu verteidigen wissen. Diese Muskeln kommen nämlich nicht vom Blumenpflücken, falls du das gedacht haben solltest. Es ist mir egal, was für zwielichtige Sachen du in der Vergangenheit angestellt hast oder wem du mal auf die Füße getreten bist. Jeder hat eine zweite Chance verdient, und das hier ist deine. Warum ergreifst du sie nicht einfach, hm?«

Kaida antwortete ihm nicht, was er wohl zum Anlass nahm, seinen Monolog ungefragt fortzusetzen. »Willst du die unbequeme Antwort hören? Ich denke, dass du dich einfach damit abgefunden hast, ›die Böse‹ zu sein. Aber wie wäre es, wenn du deine Komfortzone mal verlassen und aufhören würdest alles auf deine Vergangenheit zu beziehen? Was geschehen ist, kannst du eh nicht mehr ändern, und ja, unsere Leben sind leider nicht unendlich wie die der Fae. Aber ein paar Jährchen, für die sich ein Neuanfang lohnen würde, werden wir doch wohl noch haben – meinst du nicht auch?«

Schweigend starrte Kaida hinab auf ihre Stiefelspitzen. Ihre Familie hatte sie hinter sich gelassen, genauso wie die Gewalt und das Elend der Schwarzen Festung. Diese Schritte hatten sie unheimlich viel Kraft gekostet, aber sie waren es allemal wert gewesen. Vielleicht hatte Elrik ja doch recht und es gab da draußen noch mehr, für das es sich zu kämpfen lohnte. Aber dennoch …

»Du musst mir nicht antworten«, hörte sie seine ruhige Stimme neben sich. »Ich sehe in deinen Augen, dass du über meine Worte nachdenkst. Bei deinem Dickschädel ist das mehr, als ich zu hoffen wagte. Du wirst deinen Weg schon noch finden, Kaida. Und ich werde da sein, um dir den nötigen Schubs zu geben.«

Verächtlich schnaufte sie und beobachtete die kleine Kältewolke, die sich über ihre Lippen in die Luft absetzte. Gern würde sie seinen Worten glauben, doch die Erlebnisse der letzten Jahre saßen ihr noch immer tief in den Knochen. Niemals würde sie das Leid vergessen können, das ihr angetan wurde – genauso wenig wie das Leid, das sie selbst angerichtet hatte. Würde Elriks Mutter wissen, wen sie da zum Essen eingeladen hatte, würde sie Kaida garantiert mit erhobener Kochkelle vom Hof jagen.


Kapitel 2

[image: Vignette]

Als sich der Wald endlich lichtete, war die Sonne bereits verschwunden. Sterne funkelten am Himmel und spiegelten sich in Kaidas leuchtenden Augen wider, als sie ihren Kopf in den Nacken legte und zum Himmelszelt hinaufblickte. Sie nahm einen tiefen Zug der kühlen Nachtluft und merkte sofort, wie sich das Gedankenkarussell in ihrem Kopf verlangsamte.

»Du hast mir immer noch nicht verraten, warum du so oft in die Sterne guckst«, bemerkte Elrik leise.

Lächelnd blinzelte Kaida zu ihm hinüber. »Stimmt.«

»Das ist alles, was du dazu zu sagen hast?« Seine Stimme klang so quengelig, dass das Lächeln auf ihren Lippen zu einem breiten Grinsen anschwoll. »Ja, das ist alles.«

Elrik stieß ein empörtes Schnauben aus und verdrehte die Augen, ehe er wortlos an ihr vorbeistapfte. Schmunzelnd folgte ihm Kaida über das flache Terrain.

Eigentlich war ihr bewusst, dass sie hier auf dem ebenen Feld zu leichte Beute für Angreifer waren. Der Feind würde sie schon von Weitem erspähen können, vielleicht sogar von den umliegenden Bergen aus. Sollte er mit Pfeil und Bogen bewaffnet sein, könnte ihr abendlicher Spaziergang ein jähes Ende finden. Trotzdem konnte sie dem Drang nicht widerstehen, alle paar Schritte verträumt in den Nachthimmel aufzuschauen. Routiniert suchte sie ihn nach bestimmten Himmelskörpern ab und atmete erleichtert durch, als sie alle entdeckt hatte. Plötzlich stieß sie mit jemandem zusammen.

Erschrocken senkte sie ihr Kinn und starrte Elrik an, der sie lachend von sich schob.

»Na, kleine Sternenguckerin?«, neckte er sie grinsend, »vielleicht solltest du öfters mal nach vorn schauen. Oder warnt dich der Mond normalerweise davor, in jemanden hineinzulaufen?«

»Sehr witzig«, erwiderte sie beleidigt und sah über Elriks breite Schultern hinweg zu den schiefen Holzhütten hinter ihm, die allesamt den Eindruck machten, als würden sie bei der nächsten Windböe wie ein Kartenhaus in sich zusammenfallen.

»Eine Schande, dass alles hier so verkommt«, sagte er leise.

Als Kaida zu ihm aufsah, bemerkte sie flammende Wut in seinen Augen – ein Ausdruck, den sie für gewöhnlich nie zu sehen bekam. Seine Augenbrauen waren so eng zusammengezogen, dass sich eine kleine Falte zwischen ihnen gebildet hatte. In Kombination mit seinen verschränkten Oberarmen, die beinah so dick waren wie Baumstämme, wirkte er fast schon bedrohlich.

»Als unser rechtmäßiger König noch lebte, wurde keines der nordischen Dörfer vergessen«, murmelte er grimmig, »er hat sich um uns gekümmert, uns mit Nahrung und Baumaterialien versorgt und Krieger zur Verteidigung unserer Heimat ausgesandt. Es ging uns gut.«

»Ja, bis Oberon über das Meer geschifft kam, euren König enthauptete und die Macht über Tenebris an sich gerissen hat«, erinnerte ihn Kaida schlicht. »Auch wenn ich damals noch ein Kleinkind war, weiß ich, wie dieses gierige Spitzohr an die Krone gekommen ist. Und ich weiß auch, dass er die Dörfer im Norden aufgegeben hat und sich nun ausschließlich auf die Aufrechterhaltung seiner Macht in der Hauptstadt konzentriert.«

»Eines Tages werden wir uns die Krone zurückholen«, verkündete Elrik mit solch einer Überzeugung in der Stimme, dass Kaida verwundert die Augenbrauen hob. Sie war sich nicht sicher, ob sie seine Ankündigung als naiv, mutig oder einfach nur dämlich betrachten sollte. Aber wer war sie schon, dass sie über die größenwahnsinnigen Pläne anderer Leute urteilen konnte? War sie nicht diejenige, die noch vor knapp einem Jahr mit einem Mann zusammengelebt hatte, der das gesamte Land im Alleingang unterwerfen wollte?

»Oh, sieh mal!«, rief Elrik plötzlich und deutete auf eine Hauswand, »wenn man vom Ungeheuer spricht … «

Als Kaida das Plakat bemerkte, welches nur noch mit einer Ecke an der Hauswand klebte, setzten sich ihre Beine wie von allein in Bewegung. Langsam streckte sie ihre Hand nach dem dünnen Papier aus und drückte es gegen die Wand. In schnörkeligen Buchstaben war WICHTIGE VERKÜNDUNG DES KÖNIGS auf das Papier geschrieben worden, dicht gefolgt von: SATTE BELOHNUNG!

»Hör dir das an«, schnaubte sie genervt an Elrik gewandt. »Seine Hoheit, König Oberon von Tenebris, fordert seine Untertanen dazu auf, rothaarige Frauen im Alter zwischen 18 und 22 Jahren bei ihm abzuliefern. Sollte der Untertan keine eigene Tochter anbieten können, auf welche diese Beschreibung zutrifft, so kann er sich dennoch eine satte Belohnung erhoffen, indem er den königlichen Soldaten Informationen über den Verbleib einer solchen Frau zuspielt. Der König verspricht pfleglich mit den Damen umzugehen; ihnen steht ein pompöses Leben im Palast bevor. Sollte er sich an ihnen sattgesehen haben, so werden die Frauen selbstverständlich unversehrt in ihre Heimat zurückgebracht.«

Wütend griff Kaida nach einer losen Ecke des Plakates und zog das Papier von der Hauswand ab. Sie zerknüllte es und warf das übrig gebliebene Häufchen in den Schnee vor ihren Füßen – so, wie sie es bisher mit jedem dieser Plakate getan hatte, die wie aus dem Nichts im Dorf aufgetaucht waren.

»Die Dorfbewohner werden es bereits gesehen haben«, drang Elriks Stimme leise an ihr Ohr.

»Ist mir egal. Entweder dieses Plakat, oder ich muss meine Wut an jemand anderem auslassen.«

»Ach, Kaida!« Behutsam schlang Elrik seine muskulösen Arme um ihre dünnen Schultern und zog sie an seine Brust. »Ich werde dich vor ihm beschützen«, versprach er leise, doch seine Worte konnten Kaida nur wenig Trost spenden. Sie kannte Oberon. Elrik hätte keine Chance. Am besten, er würde sich von Anfang an raushalten.

»Die Bewohner und ich haben einen Deal«, murmelte sie gedämpft an seiner Schulter. »Ich halte diese Mistviecher von euren Häusern fern, wenn ihr mich im Gegenzug unbehelligt hier wohnen lasst. Dieses Zusammenleben klappt doch schon seit einigen Monaten gut, warum sollte sich daran etwas ändern?«

»Vielleicht, weil die Vorräte des Dorfes immer knapper werden? Weil die Menschen mehr Angst vor dem Verhungern bekommen als vor Trollen, Schattenfressern und Nixen?«

»Danke für deine beruhigenden Worte«, brummte Kaida beleidigt. Als sie sich ein Stückchen zurücklehnte, um Elrik in die Augen sehen zu können, lächelte er ihr sanft entgegen. »Wir bekommen das hin. Selbst wenn dich jemand verraten wollen würde, müsste er erst einmal Kontakt mit Oberons Häschern aufnehmen. Die Kerle kommen ungefähr einmal im Monat vorbei, das letzte Mal – «

»Ist ziemlich genau einen Monat her«, beendete Kaida seinen Satz.

»Ganz genau. Darum müssen wir dafür sorgen, dass niemand von ihnen hier ankommen wird.«

»Du meinst, ich muss zusehen, dass kein Spitzohr hier ankommen wird«, korrigierte sie ihn schroff.

Grinsend fuhr Elrik durch ihr Haar. »Nein, mein liebster Sturkopf, du hast schon richtig gehört – wir werden uns darum kümmern.«

Kaida wollte etwas erwidern, doch der entschlossene Ausdruck in seinen dunklen Augen hielt sie davon ab. Sie würde sich keinen Zacken aus der Krone brechen, wenn sie ihn für diesen Moment gewinnen ließe. Falls sie wirklich ein Spitzohr in der Nähe des Dorfes entdecken sollte, könnte sie ja einfach ohne ihn losziehen und das Problem allein beseitigen.

Lächelnd griff sie nach Elriks Hand. »Wie du meinst«, erwiderte sie versöhnlich. »Lass uns jetzt nach Hause gehen, wir haben uns beide eine Mütze Schlaf verdient.«

»Und was ist mit dem Abendessen?«

Aus dem enttäuschten Ton in seiner Stimme schloss Kaida, dass er die Antwort bereits kannte. »Nimm es mir bitte nicht übel, Elrik«, bat sie ihn und zupfte an seiner Hand, damit sie sich endlich wieder in Bewegung setzten, »aber ich bin wirklich furchtbar müde. Wir holen das irgendwann nach, versprochen.«

Während sie durch das Dorf schlenderten, bekam Kaida mehr und mehr das Gefühl, dass die Bewohner allesamt ausgeflogen waren. Nicht einmal ein Hund oder eine streunende Katze waren auf den Straßen zu sehen, ganz zu schweigen von Menschen. Anscheinend fürchteten die Dorfbewohner doch nicht nur den Hungertod, sondern nach wie vor auch die Ungeheuer, die sich nachts durch die Wälder und Gassen trieben. Gut so, dachte Kaida. Solange dies der Fall war, würden die Menschen sie bestimmt nicht verraten.

Je länger sie durch die leeren Gassen liefen, desto mehr hob sich ihre Laune. Diese Ruhe und das Gefühl, sich etwas zu trauen, vor dem die meisten Menschen Angst hatten, beflügelten sie. Obwohl sie sich durchaus im Klaren darüber war, wer oder was in den umliegenden Schatten lauern konnte, verspürte sie nicht das kleinste bisschen Angst.

Die Kreaturen, vor denen sich die Dorfbewohner fürchteten, stammten aus den dunkelsten Ecken des Landes. Sie waren in den gleichen Schatten erschaffen worden, in denen Kaida unfreiwillig aufgewachsen war – zumindest ihr Name sollte diesen Wesen also wohlbekannt sein. Und wer ihren Namen kannte, wusste, dass sie nun wirklich die Letzte war, die sich in dunklen Gassen fürchten musste.

Trotz der feinen Schneeflocken, die sich mittlerweile zu Hauf in ihren langen Wimpern verfangen hatten, erkannte Kaida die kleine Hütte mit dem gepflegten Vorgarten sofort. Sie drückte Elriks Hand zum Abschied und wandte sich dann wortlos von ihm ab. Der Schnee knirschte leise unter ihren Stiefeln, während sie sich eilig davonmachte.

»Deine Verabschiedungen sind wirklich legendär«, hörte sie Elrik hinter sich rufen. Sie konnte nicht klar deuten, ob er amüsiert oder vorwurfsvoll klang – wahrscheinlich eine Mischung aus beidem.

»Nun gut, ich wünsche dir eine friedliche und erholsame Nacht, Kaida«, höhnte er nun eindeutig spöttisch. »Bis morgen!«

Kaida biss ihre Zähne fest aufeinander. Sie hasste Abschiede. Aber was sie noch mehr verabscheute, waren haltlose Versprechungen wie Bis morgen!. Zu oft hatte sie diese Worte aus den Mündern von Personen gehört, die sie danach nie wiedergesehen hatte. Sie selbst konnte ebenfalls nicht versprechen, dass sie Elrik morgen wiedersehen würde. Wer konnte schon garantieren, dass sich niemand bei Nacht in ihr Zimmer stahl und sie umbrachte?

Während sie durch den Schnee stapfte, kreisten ihre Gedanken immer wieder um Elriks Verabschiedung. Der letzte Mann, von dem sie gedacht hatte, er würde niemals, absolut niemals von ihrer Seite weichen, hatte sich auch mit einem harmlosen Bis morgen! verabschiedet. Darauf waren einsame Monate in den tödlichen Einöden des Nordens gefolgt. Kaida schnaubte abfällig.

Als sie plötzlich schwere Schritte im Schnee vernahm, spannte sich jeder einzelne ihrer Muskeln an. Während sie die zwei Gestalten anvisierte, die sich aus den Schatten der Häuser lösten und auf sie zukamen, wanderte ihre Hand langsam ihren Köper hinab zu ihrem Waffengürtel. Ihre Fingerspitzen fuhren über eine leere Lederschlaufe, und sie stöhnte innerlich auf – natürlich hatte sie ausgerechnet heute ihre Langschwerter im Wirtshaus vergessen.

Argwöhnisch betrachtete sie die zwei Gestalten, während diese in das helle Licht des Vollmondes traten. Als sie die Gesichter der beiden Männer erkannte, stieß sie erleichtert die Luft aus. Zwar waren die breit gebauten Kerle definitiv keine Freunde von ihr, aber direkte Feinde waren sie auch nicht. Mit zusammengekniffenen Lippen sah sie den Männern entgegen, von denen einer breiter grinste als der andere. »Was wollt ihr?«

»Auch dir einen schönen Abend, Kaida«, säuselte der Glatzköpfige spöttisch, »wir haben dich schon überall gesucht.«

»Ich wüsste nicht, warum ihr nach mir suchen solltet«, antwortete sie langsam. Sie brauchte mehr Zeit, um die Situation besser einschätzen zu können. Auf der Suche nach Waffen wanderte ihr Blick hastig über die Körper der beiden Männer, doch ihre schweren Mäntel hüllten sie beinahe vollkommen ein.

»Ach nein?«, riss der Glatzkopf das Wort erneut an sich. »Dann will ich deinem Köpfchen mal ein bisschen auf die Sprünge helfen: Du bist uns einen Gefallen schuldig, Püppchen. Es sei denn, du möchtest stattdessen in Oberons Schlafgemächern landen, oder wo auch immer dieser Bastard die Mädchen versteckt.«

Kaida schnaubte abfällig und reckte den Männern ihr Kinn entgegen. »Soso, ihr wollt mir also drohen. Na, wenn das so ist – lasst uns spielen!« Blitzschnell zog sie einen Dolch aus ihrem Gürtel und ließ ihn elegant vor ihrem Körper kreisen. »Glaubt mir, mit dieser Klinge habe ich schon ganz andere Bestien umgelegt.«

»Oh, das wissen wir«, erwiderte der zweite Kerl hastig und hob abwehrend die Hände. »Was anderes hätten wir von Neros Novizin auch nicht erwartet.«

Abrupt zuckte Kaida zusammen, um ein Haar wäre ihr der Dolch aus der Hand gefallen. Sie konnte spüren, wie die Kälte ihr Blut gefrieren ließ. Niemand hier wusste von ihrer Vergangenheit. Niemand hier durfte davon wissen. Ihre Finger legten sich noch fester um den Griff des Dolches. Die Männer hatten gerade unwissentlich ihr eigenes Todesurteil unterschrieben.

»Hör mal, Püppchen, wir wollen wirklich keinen Ärger mit dir. Du hast den Deal damals freiwillig geschlossen«, fuhr der zweite Mann fort und rieb sich über die Narbe in seinem Gesicht, unter der früher mal ein Auge gesessen haben musste. »Wir haben uns an die Abmachung gehalten und dich nicht an den Fae-König ausgeliefert, obwohl wir das Geld dringend gebrauchen könnten. Darum ist es nur fair, wenn du dich jetzt auch an deinen Teil der Abmachung hältst.«

Kaida schluckte trocken. Es missfiel ihr, es zuzugeben, aber der Kerl hatte recht. Sie sollte sich nicht zu weit aus dem Fenster lehnen und Sprüche klopfen, wenn Oberons Männer auf dem Weg ins Dorf waren. Wer wusste schon, wofür sie die Kerle hier noch mal gebrauchen würde?

»Nun gut«, murmelte sie langsam. »Wen oder was soll ich denn für euch aus dem Weg schaffen?«

Der Glatzkopf verschränkte grinsend seine breiten Arme vor der Brust, während sein Blick fest auf Kaidas Gesicht gerichtet war. »Wir wollen, dass du eine Bedrohung von unserem Dorf fernhältst.«

»Der Auftrag ist schon fast ein Geschenk für dich«, stimmte der Einäugige nickend mit ein. »Wir wollen nämlich, dass du einen Fae umbringst.«

Für einen Moment wurde es so still, dass Kaida sogar glaubte zu hören, wie die Schneeflöckchen auf den Boden fielen. Auch wenn sie sich etwas dumm dabei vorkam, konnte sie die Kerle zunächst nur aus weit aufgerissenen Augen anstarren. Erst als ihr klar wurde, dass ihre Kinnlade heruntergeklappt war, besann sie sich darauf, ihre Mimik wieder in den Griff zu bekommen.

»Das kann unmöglich euer Ernst sein!«, presste sie mühevoll hervor. »Als ob ich mich unvorbereitet auf einen Kampf mit einem Spitzohr einlassen würde! Wer weiß, was für eine Gabe der Kerl beherrscht. Mal ganz davon abgesehen, dass ein Spitzohr selten allein kommt … «

»Also wir haben nur diesen einen Jungen gesehen«, mischte sich der Glatzkopf nachdenklich ein. »Wieso glaubst du denn, dass es mehrere sein könnten?«

»Weil die Fae seit dem Krieg vorsichtiger geworden sind«, entgegnete Kaida und verdrehte genervt die Augen. Wussten diese Kerle denn gar nichts über die Geschichte ihres Landes?

Anscheinend nicht, denn sie warfen einander nur fragende Blicke zu. Seufzend stemmte sie ihre Hände in die Hüften. »Ihr wisst schon … der Krieg vor fünfzehn Jahren, bei dem die Fae auf ihrer Heimatinsel unterworfen und von dort vertrieben wurden? Der Krieg war doch der einzige Grund für die Spitzohren, ihre abgeschiedene Heimat zu verlassen und das Festland zu stürzen. Ich – «

»Das wissen wir«, entgegnete der Glatzkopf pikiert. »Aber warum sollten die Fae heute noch immer in Angst leben? Sie sind mächtiger denn je, sie haben keinen Grund mehr, nur noch in Gruppen vor die Mauern der Hauptstadt zu treten.«

»Doch, natürlich haben sie den. Ihre Arroganz und ihr Übermut haben sie damals ihre Heimat gekostet. Diesen Fehler werden sie nicht noch ein zweites Mal begehen«, erwiderte Kaida genervt. Sie hatte keine Zeit für so ein Geplänkel. Sollten sich die Kerle doch einfach ein Buch besorgen und selbst nachlesen – oder es sich vorlesen lassen. »Die Fae sind vorsichtiger geworden, aber keineswegs weniger gefährlich. Ich habe keine Lust, einem von ihnen zu begegnen, der meine Gedanken kontrollieren oder ein Feuer entfachen kann.«

»Das mag ja alles sein«, mischte sich der Einäugige ein, »aber du hast keine andere Wahl, Püppchen. Oberons Gesindel hat sich das letzte Mal vor gut einem Monat blicken lassen, um die Leute hier nach Informationen auszuquetschen. Bei ihrem letzten Besuch haben alle Bewohner geschwiegen, aber damals waren unsere Vorratskammern auch noch gut gefüllt. Heute sieht das ganz anderes aus. Ich wette mit dir, dass diesmal jemand singen wird – und dann landest du in Oberons Gemächern.«

Nervös begann Kaida an ihren Fingernägeln zu knabbern – eine Eigenschaft, die sie eigentlich längst abgelegt hatte. Die Mistkerle hatten natürlich recht, sie steckte in großen Schwierigkeiten. Selbst wenn das Spitzohr kein Spion sein sollte und allein unterwegs war, so wäre ein Kampf dennoch kein Kinderspiel. Ein Fae ließ sich nicht so leicht beseitigen wie ein Troll. Bei einem Aufeinandertreffen mit einem von ihnen wusste man nie, worauf man sich einließ – zumindest bis zu dem Punkt, an dem sie plötzlich ein Feuer entfachten oder Wassermassen auf ihren Gegner stürzten.

»Ich will euch nichts einreden, aber ich verstehe nicht ganz, wieso ihr mich überhaupt auf den Fae ansetzt«, brachte Kaida schließlich zögerlich über die Lippen. »Ihr tut mir doch eher einen Gefallen damit, indem ihr mich vor ihm warnt und mir die Chance gebt, den Typen auszuschalten, ehe er zu einer ernsthaften Bedrohung für mich werden kann. Warum nutzt ihr euer Wissen über ihn nicht einfach aus und seid die Ersten, die dem Spion von mir erzählen? Ihr könntet eine fette Belohnung einstreichen.«

Unsicher wechselten die Männer einen Blick. Der Glatzkopf begann sein Gewicht nervös von einem Bein aufs andere zu verlagern, während sich der Einäugige am Hinterkopf kratzte. Kaidas Bauch fühlte sich plötzlich so an, als hätte ihr jemand einen Stapel Backsteine hineingelegt. »Was habt ihr angestellt?«, presste sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor.

»Nun«, druckste der Einäugige herum und schaute erneut zu seinem Kumpanen hinüber, der nickte und gleichzeitig mit den breiten Schultern zuckte. »Wir waren im Wald unterwegs, als uns plötzlich dieses Jungchen vor die Füße gestolpert ist. Wir haben … also … «

»Ja?«, knurrte Kaida ungeduldig. »Ihr habt … was?«

»Wir haben ihm eine ordentliche Abreibung verpasst«, spuckte der Glatzkopf endlich aus. »Wie du schon sagtest – man weiß nie, an was für einen Fae man geraten ist, bis seine Gabe zum Vorschein kommt. Auch wir hatten keine Lust darauf, das herauszufinden.«

Kaida wollte ihren Ohren zunächst nicht trauen, aber die Männer sahen durchaus so aus, als hätten sie ihre Worte ernst gemeint. »Ihr habt einen Fae angegriffen und ihn dann laufen lassen?«, wiederholte sie schrill. »Seid ihr eigentlich völlig von Sinnen? Wahrscheinlich hat der Kerl schon längst Alarm geschlagen und die gesamte königliche Armee mobilisiert! Warum habt ihr ihn nicht umgebracht?«

Die Männer wechselten erneut einen bedeutungsvollen Blick. Kaida konnte das Unbehagen in ihren Augen sehen. Natürlich hatten sie ihn nicht umgebracht, so viel Grips hatten sie zu zweit wohl gerade noch zusammenkratzen können. Einen Fae zu töten wurde mit öffentlicher Hinrichtung bestraft und die Spitzohren waren ziemlich gründlich damit, die Morde in ihren eigenen Reihen aufzuklären. Das bloße Attackieren eines Fae war jedoch ebenfalls mit der Todesstrafe belegt, die beiden Männer schwebten so oder so in großer Gefahr. Tja, und wer sollte diese Abwärtsspirale, in der man sowieso nur Fehlentscheidungen treffen konnte, lösen? Richtig. Sie. Weil ihr Leben ebenfalls auf dem Spiel stand.

Als Kaida realisierte, dass sie sowieso keine Wahl hatte, seufzte sie ergeben und verdrehte die Augen. »Also schön«, murrte sie, »wo ist der Bengel?«

»Wir haben ihn in der Nähe des kleinen Berges gefunden. Du weißt schon, der mit dem See.«

»Alles klar«, erwiderte Kaida knapp. »Muss ich sonst noch was wissen?«

Die Männer schüttelten eilig den Kopf. Zwar glaubte Kaida ihnen kein Wort, doch es war ja nicht so, als hätte sie eine Wahl gehabt. »In Ordnung«, sagte sie deshalb entschlossen. »Fae haben durch ihre scharfen Sinne einen Vorteil bei Kämpfen in der Dunkelheit, außerdem werde ich den Berg bei diesem Wetter sowieso nicht erklimmen können. Daher werde ich mich erst morgen mit eurem Problemchen beschäftigen.«

Die Männer nickten zustimmend. »Wie du meinst, Püppchen. Du bist der Profi, nicht wir. Also dann – einen schönen Abend noch«, verabschiedete sich der Glatzkopf spöttisch.

»Danke«, brummte Kaida und drängelte sich an den Typen vorbei. Ohne sich noch einmal nach ihnen umzudrehen, wechselte sie auf die Hauptstraße des Dorfes, an deren Ende der Dorfplatz lag.

Was hatte sie dem Schicksal nur angetan, dass es ihr regelmäßig solche Steine in den Weg warf?

Kaum war die Frage zu Ende gedacht, stahl sich ein ertapptes Schmunzeln auf ihre Lippen. Sie kannte die Antwort. Und wenn sie ihren Sumpf aus Selbstmitleid verließ und die Sache objektiv betrachtete, konnte sie es dem Schicksal nicht mal mehr verübeln.

Als sie sich dem Wirtshaus näherte, schallten ihr laute Stimmen entgegen. Die runden Fenster des Fachwerkhauses waren hell erleuchtet und es roch schon aus der Ferne nach Alkohol und verschiedenen Speisen. Kaida griff nach der rostigen Klinke und öffnete die Tür. Warme Luft schlug ihr entgegen. Als der alkoholische Gestank in ihre Nase zog und sich mit den Gerüchen von Schweiß und Rauch vermischte, stieg Übelkeit in ihr auf. Sie würgte ihre Empfindungen hinunter und zwang sich ruhig zu atmen, ehe sie den schummrigen Raum betrat.

Zuerst fiel ihr Blick auf die dunkle Tapete, die in groben Fetzen von den sonst kahlen Wänden hing. Die spärliche Beleuchtung durch die Kerzen, die der Wirt lieblos auf den runden Holztischen aufgestellt hatte, konnte das Flair nur geringfügig verbessern. Kaidas Augen wanderten über die vielen Köpfe der Besucher hinweg und hefteten sich schließlich auf die hölzerne Theke am anderen Ende des Raumes.

Sie stieg über einen am Boden liegenden Mann, der sich noch immer vehement an seinen Bierkrug festklammerte, und ließ sich schließlich auf einem der hölzernen Barhocker an der Theke nieder. Obwohl ihr Körper vor Erschöpfung und Kälte schmerzte, wollte sie sich noch nicht in die kleine Kammer im Dachgeschoss zurückziehen, die sie seit einigen Monaten ihr Zuhause nannte. Bei dem Gedanken an die bevorstehenden Albträume verging ihr jegliche Lust auf Schlaf, obwohl ihr müder Körper sich nach nichts anderem sehnte.

Plötzlich knallte jemand einen hölzernen Krug vor sie hin. Kaida fuhr erschrocken auf. Als sie das Gesicht des älteren Mannes erkannte, stieß sie erleichtert den Atem aus. Der Wirt lächelte ihr aus seinen Knopfaugen entgegen und fuhr sich durch seine grauen Barthaare, die einen Großteil seines Gesichts bedeckten.

»Ich trinke nicht«, murmelte sie mit Blick auf dem Krug.

»Du siehst aber so aus, als könntest du einen Schluck vertragen. Aber gut, wenn du es nicht trinken willst, gebe ich es weiter.« Der grauhaarige Mann nickte ihr noch einmal knapp zu, dann verschwand er zwischen den vielen Tischen und Stühlen, die überall im Raum verteilt waren. Kaida blickte ihm nach und gähnte herzhaft. Ihre Lider fühlten sich schon ganz schwer an, vielleicht sollte sie doch lieber auf ihr Zimmer gehen.

»Auf den Roten Mond!«, durchschnitt eine laute Frauenstimme plötzlich das allgemeine Gemurmel. Als Kaida sich umdrehte, entdeckte sie eine großgewachsene grauhaarige Frau. Sie hatte sich auf ihren Stuhl gestellt und einen Bierkrug in die Luft gehoben, während ihr scharfer Blick jeden einzelnen Dorfbewohner in die Mangel nahm. Ohne zu zögern, erhoben sich die anderen Besucher ebenfalls und hoben ihr johlend ihre Krüge entgegen.

Als der Wirt wieder an die Theke trat, klebte Kaidas Blick noch immer an der Frau. Auf der Stirn des Wirts bildete sich eine tiefe Falte, während er Kaida argwöhnisch beäugte.

»Was guckst du denn so zweifelnd? Sag bloß, du hast noch nichts vom Roten Mond gehört?«

»Hm, ich bin mir nicht sicher. Ist das nicht diese Rebellenbewegung in der Hauptstadt?«

Der Wirt nickte hastig. »Der Rote Mond ist ein Zusammenschluss von Menschen, die ihr Land zurückerobern wollen«, erklärte er bereitwillig. »Nachdem der Hexenmeister die Fae-Insel unterworfen und von den widerlichen Spitzohren befreit hatte, fielen die Kreaturen über unsere Hauptstadt her. Totaler Irrsinn ihres Königs, schließlich waren wir Menschen im Krieg weitestgehend neutral geblieben. An dem Abend, an dem unsere Ländereien in Flammen standen und Oberon unsere geliebte Königsfamilie wie Tiere abschlachtete, wachte ein blutroter Mond am Himmel und beobachtete die Verbrechen der Fae. Er hat keine der Gräueltaten vergessen, die uns die Spitzohren angetan haben – genauso wenig wie wir. Die Legende besagt, dass wir uns unser Land in der Nacht zurückholen werden, in der der rote Mond erneut am Himmel wacht. In der Hauptstadt haben sich daher einige Menschen unter diesem Namen zu einer Rebellenbewegung zusammengeschlossen. Die Zahl ihrer Mitglieder wächst stetig und sie konnten schon einige bedeutende Erfolge gegen die vermaledeiten Spitzohren verzeichnen. In den Straßen der Hauptstadt wird gemunkelt – « Plötzlich hob er seinen Blick und sah sich etwas unruhig in seiner Kneipe um, ehe er sich rasch zu Kaida vorbeugte. »Es wird gemunkelt, dass der Hexenmeister ebenfalls seine Hände im Spiel hat und den Roten Mond direkt mit Waffen und Informationen versorgt«, flüsterte er aufgeregt.

Kaidas Augen weiteten sich. Fassungslos blickte sie zu dem Wirt auf und zwang sich mit aller Kraft ihren Mund geschlossen zu halten. Wie konnten die Menschen in der Hauptstadt nur so naiv sein? Sie konnte ja verstehen, dass sie eine Revolution gegen Oberon anzetteln wollten, um sich für all das Leid zu rächen, dass der Fae-König in den vergangenen Jahren über sie gebracht hatte. Aber sich mit dem Hexenmeister zu verbünden, glich schon fast einem unausgesprochenen Todesurteil. Natürlich hätte er großen Nutzen davon, die Rebellen zu unterstützen; doch waren die Menschen wirklich dumm genug, um zu glauben, er würde für ihre Sache kämpfen? Kaida hatte am eigenen Leib erfahren, wie selbstsüchtig und unberechenbar er war. Sollte er Oberon wirklich besiegen, würde er den Thron gewiss nicht einfach wieder an die Menschen übergeben. Der Hexenmeister war kein Wohltäter; er verfolgte seine eigenen Ziele.

»So richtig begeistert siehst du aber nicht aus«, unterbrach der Wirt ihre finsteren Gedanken.

Sie konnte ihm die Enttäuschung in seiner Stimme deutlich anhören und rang sich darum hastig ein Lächeln ab. Sie wollte den Dorfbewohnern nicht noch einen Grund geben, sie zu hassen. »Doch, doch, ich bin nur sehr überrascht.«

Zu ihrer Erleichterung rief ein Gast nach dem Wirt, weshalb sich dieser eilig verabschiedete und in der Menge verschwand. Kaida nahm das zum Anlass, um die Theke ebenfalls zu verlassen. Hastig rutschte sie vom Barhocker und hielt auf eine schmale Treppe zu, die etwas versteckt hinter der Garderobe lag.

Die morschen Stufen knarrten unter ihren Schritten. Als sie das Ende der Treppe erreichte, trat sie in einen schmalen Flur, welcher nur durch ein einziges kleines Fenster beleuchtet wurde. Sie lief an den Wohnungstüren der Wirtsfamilie vorbei und erreichte schließlich ihr eigenes Zimmer am Ende des Flures. Sie zog einen rostigen Schlüssel aus ihrer Manteltasche und drehte ihn im Schloss herum, bis schließlich ein leises Klick-Geräusch ertönte. Energisch drückte sie die Tür auf und betrat das kleine Zimmer.

Der Raum war nur spärlich eingerichtet. Abgesehen von einem schmalen Bett und einem Tisch befand sich nur eine Kleidertruhe darin, doch für Kaida reichte das Mobiliar völlig aus. Sie hatte sowieso nicht viel, was sie verstauen musste. Schon früh in ihrem Leben hatte sie lernen müssen, dass eine emotionale Bindung an Gegenstände nur Ballast war.

Auf dem Weg zum Bett ließ sie ihren Mantel achtlos von den Schultern gleiten und auf den Fußboden fallen, gefolgt von ihrem Waffengürtel und ihren Stiefeln. Seufzend setzte sie sich auf die Bettkante und zog ein schwarzes Nachthemd aus der Kleidertruhe hervor. Während sie sich umzog, begannen ihre Zähne vor Kälte zu klappern. Die kleine Kammer war schlecht isoliert und Kaida hatte noch keine Nacht erlebt, in der sie nicht gefroren hatte.

Kaum hatte sie sich umgezogen, schlüpfte sie eilig unter die dicke Bettdecke und zog sie mit zitternden Fingern bis zur Nasenspitze hoch. Doch trotz der Anstrengungen des heutigen Tages wollte ihr Geist einfach keine Ruhe finden. Das Gedankenkarussell in ihrem Kopf lief auf Hochtouren. Immer wieder musste sie an den Fae denken, der irgendwo vor dem Dorf sein Unwesen trieb. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, ihn nicht doch noch in dieser Nacht zu jagen; vielleicht waren es gerade diese paar Stunden, die sie am Ende den Kopf kosteten.


Kapitel 3

[image: Vignette]

Das kleine Mädchen hielt seine großen Augen fest auf den dunkelhaarigen Mann gerichtet, der nur wenige Schritte von ihr entfernt an einer Steinwand lehnte. Seine zitternden Hände waren mit einem dicken Seil zusammengebunden und an einem Eisenring über seinem Kopf befestigt worden. Kraftlos hing der Fremde in seinen Fesseln, sein Gesicht war gen Boden gerichtet.

Das Mädchen räusperte sich leise, doch der Gefangene reagierte nicht. Vorsichtig trat sie näher an ihn heran und strich ihm die feinen Haare aus dem Gesicht. Als ihr Blick auf seine spitzen Ohren fiel, tastete sie verwundert nach ihren eigenen.

Plötzlich gab der Gefesselte ein schmerzvolles Stöhnen von sich, seine von Schmutz verklebten Lider begannen zu flattern. Abrupt riss er sie auf und starrte das Mädchen aus seinen leeren Augen an. Sie erschrak so sehr, dass sie einige Schritte zurückwich und sich eine Hand vor den Mund schlug.

Langsam drehte sie ihren Kopf und blickte über ihre Schulter hinweg in das blasse Gesicht eines alten Mannes. »Kannst du ihn bitte gesund machen?«, fragte sie zaghaft.

Sein eisiger Atemzug streifte über ihren Hals und ließ ihren ganzen Körper erzittern, während sich seine kalten Augen tief in ihre Seele bohrten. »Du willst, dass wir ihn gesund machen?«, fragte er knurrend.

Schüchtern nickte das Mädchen.

»Dann bist du wirklich die dümmste Göre, die mir je untergekommen ist. Du hast Glück, dass ich so viel Potenzial in deinem Bruder sehe und er so an dir hängt, sonst hätte ich dich meinen Schattenfressern schon längst zum Fraß vorgeworfen!«

»Bitte nehmt es ihr nicht übel, Nero«, schaltete sich plötzlich ein weiteres Kind ein, welches wie aus dem Nichts neben dem Mädchen aufgetaucht war. Der Junge hatte das gleiche feuerrote Haar wie seine Schwester und war ihr auch sonst wie aus dem Gesicht geschnitten – mit dem Unterschied, dass er einen ganzen Kopf größer war als sie.

Das Mädchen streckte eilig ihre kleine Hand nach ihm aus und klammerte sich an seinem Hemdsärmel fest.

»Wir können den Mann nicht gesund machen, er hat es verdient zu sterben«, flüsterte er ihr zu.

»Aber warum denn?«

»Na, siehst du denn nicht seine spitzen Ohren? Er ist ein Fae!«

»Na und?«, fragte das Mädchen verwirrt. Der Mann war sichtlich geschwächt, er brauchte Hilfe! Als sie auf seine zitternden Hände schaute, fiel ihr ein, dass sie ihm ja ihre Lieblingsdecke leihen könnte. Vielleicht –

»Die Fae haben Mama und Papa getötet«, unterbrach der Junge ihre Gedanken und lenkte ihre Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er hockte sich vor sie hin, um ihr besser in die Augen sehen zu können, und drückte eindringlich ihre Hand. »Weißt du nicht mehr, dass sie es waren, die unser Haus zerstört haben? Die Papa den Kopf abgeschlagen haben? Ihretwegen ist Mama ertrunken! Hast du das etwa alles vergessen?«

Kaum hatte er fertig gesprochen, tauchte das Bild eines Schiffes im Köpfchen des Mädchens auf, gefolgt von Wasser – so unendlich viel Wasser!

»Nein«, murmelte die Kleine traurig und schrumpfte ein wenig in sich zusammen. Trotz ihres zarten Alters hatte sie verstanden, was damals passiert war. Warum ihre Mama nicht mehr da war, um ihr abends vorzulesen. Warum Papa nicht mehr mit ihr und Callum im Garten Fangen spielte. »Ich weiß es.«

Der Alte schnaubte verächtlich. »Aber wenn du es doch eigentlich besser weißt, wieso willst du dem Ungeheuer dann trotzdem helfen? Sein Volk hat deine Familie zerstört und deine lieben Eltern getötet. Ich gab ihnen damals das Versprechen, auf euch Kinder achtzugeben und König Oberon zu beseitigen. Ich – «

»Aber der da ist doch gar kein König, oder?«, unterbrach ihn das Mädchen hastig und deutete aufgeregt auf den Fae. Vielleicht hatte der Alte ihn nur mit diesem Oberon verwechselt und aus Versehen gefangen genommen. Plötzlich sah sie im Augenwinkel einen Schatten auf sich zurasen. Als die kalte Hand auf ihre Wange schlug, stiegen ihr Tränen in die Augen. Zaghaft betastete sie ihr brennendes Gesicht.

»Du sollst sie doch nicht schlagen!«, rief der Junge aufgebracht und nahm das Mädchen tröstend in die Arme.

»Und sie soll mich nicht unterbrechen«, zischte der Alte zurück. Er drehte sich wieder zu seinem Gefangenen um und griff nach dessen gefesselten Händen.

»Kaida, sieh her!«, befahl er wütend und zog an den Fesseln des Fae. »Siehst du seine blauen Fingerspitzen? Was hat das zu bedeuten?«

»Ähm … «, murmelte das Mädchen und rieb sich erneut über ihre Wange, »er ist vergiftet worden?«

»Durch welches Gift, Callum?«

»Nixengift, das bei einem Biss übertragen wird«, antwortete der Junge hörbar stolz. »Es kann Dunkle Magie zeitweise verstärken, aber Wesen mit Heller Magie gehen daran kläglich zugrunde. Menschen können durch das Gift ebenfalls kurzzeitig übermäßig stark werden, aber letztendlich werden auch sie an den Nachwirkungen sterben.«

»Sehr gut, Callum.« Der Alte ließ die Hände des Fremden los und deutete den Kindern mit einer Handbewegung an, ihm zu folgen. Der Junge reagierte sofort und lief eilig hinter ihm her, doch das Mädchen blieb zunächst wie erstarrt stehen. Schließlich blinzelte es ein paarmal, lief langsam auf den Fae zu und streckte ihre kleine Hand nach ihm aus. Als sie seine Wange berührte, schloss der Mann erschöpft die Augen.

»Tut mir leid, dass ich dich nicht gesund machen kann«, flüsterte sie beschämt.

Als sie den Alten ihren Namen knurren hörte, schluckte sie trocken und eilte den beiden hinterher. Doch das Gesicht des Fae hatte sich bereits genauso tief in ihren Kopf eingebrannt wie die erbarmungslosen Fluten des Meeres.

***

Japsend fuhr Kaida hoch. Ihr Atem ging viel zu schnell und ihr Herz hämmerte wie wild gegen ihren Brustkorb. Außerdem konnte sie spüren, wie ihr kleine Schweißperlen die Schläfe hinunterrollten. Immer diese blöden, verdammten –

»Sind deine Albträume wieder schlimmer geworden?«

Kaidas Herzschlag setzte aus. Mit weit aufgerissenen Augen drehte sie ihren Kopf zur Seite und blickte in ein ihr wohlbekanntes Gesicht. Ein junger Mann saß auf ihrer Bettkante und lächelte ihr sanft entgegen. Mit leuchtenden Augen streckte er seinen Zeigefinger nach Kaida aus und strich behutsam über ihre feuchte Wange. Erst jetzt bemerkte sie das Zittern ihrer Unterlippe und die Tränen, die ihr in kleinen Bächen über das Gesicht flossen.

Nie hätte sie gedacht, dass er ihr Herz zweimal brechen würde; doch genauso fühlte es sich gerade an. Ihre Selbstbeherrschung verpuffte und mit ihr all die vernünftigen Argumente, die sie sich für genau dieses Szenario zurechtgelegt hatte. Anstatt ihn also ohne Umschweife aus dem Fenster zu stoßen, warf sie sich wimmernd in seine Arme. Wie erbärmlich.

Als sich seine warmen Hände auf ihren Rücken legten und sie beruhigend tätschelten, warf sie auch das letzte bisschen Vernunft über den Haufen. »Alles gut, Prinzessin, ich bin ja da«, murmelte der Mann tröstend in ihr Ohr. »Hätte ich gewusst, dass du mich so sehr vermisst, wäre ich schon viel früher bei dir vorbeigekommen.«

»Wo warst du so lange? Wie hast du mich gefunden?«, fragte Kaida schniefend an seinem Hals.

Er lehnte sich ein Stückchen zurück, um in ihre Augen blicken zu können, die im gleichen Blauton erstrahlten wie seine eigenen. Behutsam strich er ihr die feuchten Haarsträhnen aus dem Gesicht und klemmte sie hinter ihr Ohr. »Dachtest du wirklich, ich würde meine kleine Schwester allein und unbeobachtet durchs Land reisen lassen? Ich muss immer wissen, wo du dich aufhältst, andernfalls würde ich vor Sorge durchdrehen.«

»Du hättest ja auch einfach mitkommen können. Damals, als – «

»Als du von zu Hause weggelaufen bist und alles zurückgelassen hast, wofür wir und unsere Eltern unser ganzes Leben lang gekämpft haben? Wofür sie gestorben sind?«

Zwar lag kein Vorwurf in der Stimme ihres Bruders, doch Kaida bekam trotzdem ein schlechtes Gewissen. Sie hatte damals gehen müssen, anderenfalls wäre sie in der Schwarzen Festung einfach eingegangen. Und trotzdem wünschte sie sich nun, wo Callum endlich wieder neben ihr saß, nichts sehnlicher, als einfach mit ihm zurückzukehren; zurück in ihr altes Leben, zurück in die Festung. Auch wenn es sie das Leben kosten würde – für ihn würde sie dieses Risiko gern auf sich nehmen.

Gerade in dem Moment, in dem sich ihr dämliches Herz dazu entschloss, ihre Gedanken auszusprechen, schaltete sich glücklicherweise ihr Verstand ein. Augenblicklich gefror das Lächeln auf Kaidas Lippen, genauso wie die Tränen in ihren Augen. Callum schien die Veränderung in ihr zu bemerken, denn er neigte sichtlich irritiert den Kopf.

»Warum bist du hier?«, fragte sie mit der gleichen Kälte in der Stimme, die auch ihr Herz einschloss.

»Ich wollte einfach nach meiner Schwester sehen und sicherstellen, dass es ihr gut geht.«

»Lüge.«

Callum lachte trocken auf und schmunzelte. Es hatte ihn schon immer amüsiert, wenn sie ihn bei einer Unwahrheit erwischt hatte. In den vergangenen Jahren war er so gut darin geworden, dass nicht mal mehr sein Ziehvater erkannte, ob er die Wahrheit sprach oder nicht. Kaida hingegen ertappte ihn immer – und aus ihr unerklärlichen Gründen machte ihn das mächtig stolz.

»Ich wollte dich warnen und dir eine Nachricht von Nero übermitteln«, verriet er immer noch lächelnd.

»Warnen?«, wiederholte Kaida überrumpelt. »Wovor?«

Callum räusperte sich verlegen und sein Lächeln verlor an Aufrichtigkeit. »Nero wird langsam ungeduldig«, presste er leise hervor. Als Kaida bemerkte, wie interessiert er die Muster auf ihrer Bettdecke studierte, verstärkte sich das ziehende Gefühl in ihrem Bauch. Wenn Callum ihr nicht mal mehr in die Augen sehen konnte, war es wohl ziemlich ernst.

»Er will dich zurückhaben, genau wie ich«, murmelte er und strich sich durch seine roten Locken, die ihm ungefähr bis zum Kinn reichten. »Ich weiß, dass Nero kein selbstloser Mann ist, aber er sorgt sich wirklich um dich. Hast du schon vergessen, was er alles für uns getan hat?«

»Das ändert nichts daran, dass er ein Ungeheuer ist. Ein Monster, ein – «

»Nenn ihn, wie du willst, aber er hat uns großgezogen und vor den Fae beschützt. Wir kämpfen gegen die gleiche Sache – oder etwa nicht?«

Kaida schnaubte verächtlich; da hatte sie ihr Bruder ja schön in die Falle gelockt. »Im Grunde schon«, gab sie mürrisch zu. »Aber das bedeutet nicht, dass ich seine Methoden unterstütze.«

»Ihr habt beide Leichen im Keller, da machen eure Methoden auch keinen Unterschied mehr«, erwiderte er ungewohnt trocken. »Sei doch bitte vernünftig, Schwesterlein. Du hattest deinen Spaß und durftest dich ausprobieren, aber jetzt ist es an der Zeit, zu deiner Bestimmung zurückzukehren. Oberon sitzt noch immer auf unserem Thron, frisst und säuft die Nahrung unseres Volkes. Neros Plan ist genial, aber er braucht uns beide, um ihn zu verwirklichen. Wir sind sein geheimes Ass im Ärmel, Oberon wird nicht mit uns rechnen – «

»Das weiß ich doch alles!«, unterbrach ihn Kaida frustriert. Sie löste sich schweren Herzens aus seinen Armen und schwang sich aus dem Bett, um im Zimmer auf und ab zu laufen. »Ich kann nicht zu Nero zurückkehren. Ich habe dir damals verschwiegen, was er mir angetan hat, weil ich dich nicht aufregen wollte, aber – «

»Dann erzähl mir doch endlich davon.«

Augenblicklich blieben ihr die Wörter im Halse stecken, obwohl sie die Buchstaben schon seit Jahren wohlgeordnet in ihrem Kopf aufbewahrt hatte. Nero hatte Callum – ganz im Gegensatz zu ihr – immer gut behandelt. Er war seit ihrer ersten Begegnung vor rund sechzehn Jahren sein Liebling gewesen und würde in der Schwarzen Festung stets Schutz und Sicherheit finden. Was könnte sie sich mehr für ihren Bruder wünschen?

»Vergiss es«, antwortete sie daher deprimiert. »Ich gehe jedenfalls nicht zurück, auch nicht dir zuliebe. Es zerreißt mich zwar jeden Tag ein bisschen mehr, dass wir nicht zusammen sein können, aber ich kann einfach nicht. Ich habe noch immer so viele offene Fragen und muss erst lernen, wer ich wirklich bin. Was ich wirklich bin.«

»Dann hat dich die Sache mit dem Nixensee immer noch nicht losgelassen?«

»Natürlich nicht«, antwortete Kaida, ohne zu zögern. Ihr Bauch schmerzte mittlerweile so sehr, dass sie fürchtete, sich jeden Moment übergeben zu müssen.

»Ich weiß auch nicht, warum wir diese … Sachen können«, gestand Callum leise, »doch das spielt auch eigentlich gar keine Rolle. Ich habe gelernt damit zu leben und bin nun mächtiger denn je. Wenn auch du lernen würdest mit deiner Fähigkeit umzugehen – «

»Vergiss es!«, unterbrach ihn Kaida harsch. »Ich werde nicht noch einmal ein ganzes Volk auslöschen. Egal was du sagen wolltest, behalte es für dich.«

Seufzend verdrehte Callum die Augen und fuhr sich durchs Haar. »Wie du meinst … Ursprünglich wollte ich dich ja auch gar nicht vor Nero warnen, sondern vor Oberon. Das Spitzohr hat das Preisgeld schon wieder erhöht und ich mache mir Sorgen um dich, Kaida.«

»Weißt du, warum er ausgerechnet nach rothaarigen Frauen sucht?«, platzte es unvermittelt aus ihr heraus. Diese Frage beschäftigte sie schon seit einiger Zeit, doch bisher hatte sie mit niemandem darüber reden können. Auch nicht mit Elrik – schon gar nicht mit ihm. »Meinst du, er weiß von … von mir und meiner Fähigkeit?«

»Schwer zu sagen. Dieser Gedanke ist mir aber auch schon gekommen«, gestand Callum leise. »Nero hat durchsickern lassen, dass Oberon wohl eine Art Wettbewerb plant. Sein ältester Sohn ist umgerechnet ungefähr im gleichen Alter wie wir. Vielleicht will Oberon eine Partnerin für ihn suchen und Jace steht auf Rothaarige? Die Fae haben in der Vergangenheit schon oft Schönheitswettbewerbe abgehalten, um potenzielle Partnerinnen für die Königssöhne zu finden.«

»Aber das Preisgeld ist auf menschliche Frauen ausgeschrieben, was will der Fae-Prinz denn mit einer Sterblichen?«, murmelte Kaida nachdenklich. »Das macht doch gar keinen Sinn. Die Fae sind im Moment einflussreicher und mächtiger denn je, wieso sollten sie ausgerechnet jetzt eine Frau in ihre Reihen aufnehmen?«

»Nun ja«, antworte Callum und kicherte unterdrückt, »ich fürchte, sie suchen keine Frau fürs Leben, sondern nur zum … Vergnügen.«

Angewidert verzog Kaida ihr Gesicht. »Toll.«

»Finden Nero und ich auch. Du solltest dich gefangen nehmen lassen.«

Für einen kurzen Moment war Kaida der festen Überzeugung, sie hätte sich verhört. Als sie jedoch die lauernden Augen ihres Bruders sah, sackte ihr das Herz vor Schreck nach unten. »Wie bitte?«, fragte sie schrill und versuchte dabei das hysterische Lachen zu unterdrücken, das langsam in ihrem Hals aufstieg.

»Ich weiß, dass der Plan völlig verrückt klingt und wahrscheinlich auch sehr gefährlich ist. Aber ich bitte dich inständig, mir kurz zuzuhören. Ich glaube nämlich, dass es wirklich funktionieren könnte. Und dann wären wir einfach frei, Schwesterchen. Frei.«

Kaida schnaubte verächtlich und verschränkte die Arme vor der Brust. »Früher hast du mich nicht einmal auf einen Stuhl klettern lassen, wenn ich nicht an das oberste Fach meines Kleiderschrankes rankam, und jetzt schlägst du mir einen Plan vor, bei dem jetzt schon ersichtlich ist, dass ich dabei draufgehen werden?«

»Du wirst nicht sterben«, beteuerte Callum und griff nach ihren Händen. »Du bist mein Ein und Alles, Schwesterherz. Natürlich werde ich die ganze Zeit über in deiner Nähe sein und ein Auge auf dich haben. Ich würde es dir nicht vorschlagen, wenn ich nicht aus vollem Herzen daran glauben würde, dass du diese Aufgabe mit Leichtigkeit erfüllen könntest. Hör zu – du lässt dich einfach von den Fae fassen und in die Hauptstadt bringen. Wir haben tatsächlich ein paar Spitzohren im Palast, die für den Roten Mond kämpfen, weil auch sie die Nase voll haben von Oberons kopfloser Herrschaft. Egal wohin du gebracht werden würdest, ob in den Kerker oder in die privaten Gemächer der Königsfamilie – unsere Spione sind überall. Du lässt deinen Charme spielen und mimst das unschuldige, naive Mädchen vom Lande. Sobald du in die Nähe von Oberon oder seinen Kindern kommst und dich sicher fühlst, machst du sie kalt. Meine Männer werden da sein, um dich im richtigen Moment aus dem Palast zu schmuggeln. Neros Armee an Schattenwesen wird ebenfalls bereitstehen und Oberon – oder wer auch immer nach deinem Massaker noch übrig ist – unschädlich machen. Und schon sind wir die Fae los, haben unsere Schulden bei Nero beglichen, den Mord an unseren Eltern gerecht und, plump gesagt, Tenebris gerettet. Klingt toll, oder?«

»Wenn das alles so einfach ist, warum macht es nicht einer eurer Spione?«, fragte Kaida argwöhnisch. Sie konnte noch immer nicht glauben, dass Callum diesen Mist wirklich durchziehen wollte.

»Nero liebt uns wie seine Kinder. Er würde diesen Auftrag, der über seine gesamte Zukunft bestimmt, einzig und allein uns anvertrauen. Außerdem ist Oberons Suche nach rothaarigen Mädchen eine prima Gelegenheit.«

»Ich weiß nicht«, murmelte Kaida unsicher. Einerseits spürte sie eine wilde Flamme in sich brodeln, die ihre Rolle in diesem Spiel nur allzu gern befeuern würde, andererseits hatte sie absolut kein Interesse daran, sich erneut in die Abhängigkeit von Nero zu begeben.

»Wenn du es nicht machen willst, ist das völlig in Ordnung«, verkündete Callum lächelnd. »Wirklich, ich wäre nicht nachtragend.«

Kaida schnaubte verächtlich. »Aber?«

»Aber du solltest wissen, dass ich auch im Alleingang in den Krieg mit Oberon ziehen werde. Wenn du ausfällst, werde ich mit Unterstützung des Roten Mondes noch diesen Monat den Palast stürmen.«

Kaidas Gesichtszüge entgleisten. Sie konnte die Entschlossenheit in den Augen ihres Bruder deutlich erkennen – das hier war definitiv kein Bluff. Dieser verdammte Idiot würde im Alleingang das Tor zu Oberons Hallen eintreten und versuchen den König zu enthaupten … Ihr Bruder, ganz allein – abgesehen von der Unterstützung frustrierter, aber untauglicher Mitglieder des Roten Mondes, auf die Kaida aber nicht einmal einen einzigen Goldtaler wetten würde – gegen die übermächtigen, magischen Fae. Was für eine bekloppte Idee.

Als sie vor ihrem inneren Auge sah, wie Oberon ihr auch noch ihren Bruder nahm, schmeckte sie bittere Galle. Ihr Herz krampfte sich voller Schmerz zusammen und eine unzähmbare Flamme begann ihre innere Leere mit Hitze und Wut zu füllen.

Mit festem Blick sah sie zu Callum auf – ihre Entscheidung war gefallen.


Kapitel 4
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»Du bleibst hier unten«, wies Kaida Elrik an und schwang sich gekonnt vom Rücken ihrer Stute. Während sie auf die Felswand zulief, die sich wie eine unüberwindbare Mauer vor ihr aus dem Waldboden erhob, hörte sie, wie die Stiefel des Schmieds ebenfalls im Schnee aufkamen. Genervt verdrehte sie die Augen. Konnte der Kerl nicht einmal machen, was sie von ihm verlangte? Seine Sturheit würde ihn noch den Kopf kosten.

»Ich werde auf gar keinen Fall hierbleiben«, verkündete er prompt. »Ich habe dir unsere Stute nur unter der Bedingung ausgeliehen, dass ich dich bei deiner Jagd nach dem Fae begleiten darf. Du – «

»Sprich doch noch etwas lauter«, zischte sie ihn über ihre Schulter aus an. Sie hasste es, so grob mit ihm umgehen zu müssen, aber anders würde sie ihn nicht loswerden. Schlimm genug, dass er ihr überhaupt so weit in die Nähe des Fae gefolgt war. Auch wenn sie sich innerlich dafür hasste, ihn anlügen zu müssen, war das hier ihre einzige Chance, den Plan ihres Bruders umzusetzen und Elrik in Sicherheit zu wiegen.

»Ich begleite dich doch nicht stundenlang durch einen harmlosen Schneesturm und lasse dich dann allein, wenn du dich einem blutrünstigen Spitzohr stellst«, widersprach der Schmied gereizt. Er hatte ihr natürlich schon längst angemerkt, dass etwas nicht stimmte. Ihre gereizte Laune und der gehetzte Ausdruck in ihren Augen waren ihm nicht verborgen geblieben.

»Du kannst nicht klettern«, erwiderte Kaida und stemmte frustriert die Hände in die Hüften. »Der Fae ist wahrscheinlich dort oben auf dem Berg, wir können nicht länger warten. Ich werde einfach schnell hochklettern und schauen, ob ich irgendwelche Spuren finde. Wenn ich Hilfe brauchen sollte, schreie ich einfach.«

»Na toll, was für ein genialer Plan … « Elriks Stimme triefte förmlich vor Sarkasmus. »Wie du eben festgestellt hast, könnte ich dir dann trotzdem nicht helfen, weil ich nicht so schnell die Felswand hinaufklettern könnte.«

Kaida merkte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte. Sie stand schon den ganzen Morgen lang neben der Spur und fühlte sich, als hätte ihr Bruder sie auf brennenden Kohlen zurückgelassen. Sie musste Elrik davon überzeugen, sie allein auf den Berg steigen zu lassen – nur so würde sie ihn vor den Machenschaften der Fae beschützen können. Er wusste ja nicht, dass sie gar nicht hier waren, um den Fae zu jagen, den die beiden Männer im Wald gesichtet hatten – sie waren hier, damit der Fae Kaida jagte.

Als ihr plötzlich bewusst wurde, dass dies hier wohl die letzten Momente mit Elrik waren, begannen ihre Augen verdächtig zu brennen. Natürlich bemerkt er ihre Gefühlsänderung sofort und überbrückte den Abstand zwischen ihnen, um sie fest in seine Arme zu ziehen. »Alles wird gut, Kaida, kein Grund zur Sorge«, murmelte er ihr sanft ins Ohr, während seine Hand beruhigend über ihren Rücken fuhr. »Ich weiß, wieso du so unter Druck stehst, die Angst vor Oberon ist absolut gerechtfertigt. Aber ich verspreche dir, dass alles gut werden wird. Ich werde nicht zulassen, dass sie dich mir wegnehmen. Wir schnappen uns dieses verdammte Spitzohr und stellen den Kerl kalt – und genauso werden wir das auch mit jedem anderen Fae handhaben, der sich in die Nähe des Dorfes traut.«

Kaida schniefte und nickte heftig mit dem Kopf; dabei wusste sie natürlich, dass es eben genau so nicht ablaufen würde. Sie erwiderte Elriks Umarmung und bedankte sich stumm für seine Hilfe in den letzten Monaten. Er hatte sie bei sich aufgenommen und geheilt; nicht nur die sichtbaren Verletzungen, sondern auch die unsichtbaren. Trotz ihrer oft kratzbürstigen Art hatte er sie nicht wie jeder andere fallen lassen, sondern fest in seine Arme geschlossen. In der erbarmungslosen, lebensfeindlichen Einöde des Nordens war er zu ihrem Zuhause geworden – und zum Dank log sie ihn an und verließ ihn ohne eine Verabschiedung.

Elrik würde denken, er hätte sie an die Fae verloren und sein Versprechen gebrochen, obwohl in Wahrheit sie diejenige war, die ihn hintergangen hatte. Vielleicht hatte Callum doch recht gehabt, als er ihr vor einigen Jahren gesagt hatte, dass er und sie in der Schwarzen Festung am besten aufgehoben waren – nicht für ihr eigenes Wohl, sondern für das der anderen Menschen.

Schweren Herzens löste sie sich aus seiner Umarmung und rang sich ein Lächeln ab, das sich jedoch so künstlich auf ihren eigenen Lippen anfühlte, dass sie es sich nicht einmal selbst abkaufte. »Ich klettere nur schnell rauf und sehe mich um«, log sie, woraufhin Elrik amüsiert auflachte.

»Dein ›Ich sehe mich nur um‹ kenne ich mittlerweile. Bisher hast du dich noch nie ›bloß umgesehen‹. Aber ich kann dich nicht aufhalten, du wirst das schon irgendwie gebacken kriegen. Schließlich bist du die begabteste Assassine, von der ich je gehört habe.«

 Ja, und auch die verlogenste. Mit eingefrorenem Lächeln drehte sich Kaida ab und hielt auf die Felswand zu. Zum Glück war der Berg nicht viel höher als die umstehenden Tannen und es gab viele Steinstufen, an denen man sich gut festhalten konnte. Dieser Aufstieg wirkte fast schon lächerlich im Vergleich zu ihren Kletterübungen an der Schwarzen Festung, zu denen Nero sie als Kind oft gezwungen hatte.

Oben angekommen legte sie ihren Kopf in den Nacken und blinzelte hinauf zu den pechschwarzen Raben, die laut schreiend ihre Kreise am Himmel zogen. Ob sie es wohl auf ein sterbendes Wild abgesehen hatten? Vielleicht hatten sie ja auch den Fae entdeckt …

Ohne noch einmal zu Elrik hinabzublicken, lief Kaida über die verschneite Bergspitze. Am Rande des ovalen Plateaus wuchsen einige Tannen, deren Stämme jedoch nicht dicker waren als ihre Oberarme. Kaida wunderte sich gerade darüber, warum die Bäume nur am Rande der Ebene wuchsen, als plötzlich ein lautes Knacken unter ihren Stiefel ertönte.

Augenblicklich erstarrte sie in ihrer Bewegung, lediglich ihr Blick huschte angespannt umher. Als er auf ihre Füße fiel, konnte sie unter dem aufgewirbelten Schnee plötzlich eine dicke Eisschicht erkennen, durch die sich mehrere Risse zogen. Erst als ihre Füße nass wurden, begriff sie, in was sie da hineingeraten war. Wütend biss sie ihre Zähne zusammen und hob vorsichtig ihr linkes Bein. An der Stelle, auf der ihr Stiefel gerade noch gestanden hatte, bildete sich nun eine kleine Pfütze.

Kaida fluchte leise. Wie konnte man denn so doof sein? Sie wusste doch, dass sich hier oben ein See befand. Plötzlich rauschte etwas Schwarzes an ihrem Kopf vorbei und ließ sie zusammenzucken.

Mit großen Augen blickte sie dem Raben nach, der sich ein paar Schritte von ihr entfernt auf einem kleinen Schneehügel niederließ. Kaida hatte den Schneehaufen zunächst gar nicht bemerkt, doch nun erschien er ihr irgendwie verdächtig. Der Rest des zugefrorenen Sees war mit einer ziemlich gleichmäßigen Schneedecke überzogen, der kleine Hügel passte irgendwie nicht ins Bild.

Ungläubig beobachtete sie den Raben, der hartnäckig mit seinem langen Schnabel im Schnee stocherte. Sie blinzelte mehrmals und rieb sich die Augen, die vom Anblick des gleißend hellen Schnees bereits tränten. Trotz ihrer leicht verschwommenen Sicht konnte Kaida deutlich erkennen, wie der Rabe plötzlich etwas Blaues aus dem Schnee zupfte und fest daran zog.

Ihre Neugierde wurde so groß, dass sie schließlich über Angst und Vernunft siegte. Vorsichtig machte sie einen Schritt nach dem anderen und schlich auf den Hügel zu, wobei das Eis unter ihren Füßen an einigen Stellen gefährlich laut knackte.

Als sie den Hügel endlich erreichte, stieß sie erleichtert die angehaltene Luft aus. Erst jetzt schien sie auch der Rabe zu bemerken, denn er krähte unfreundlich und hüpfte auf dem Hügel umher. »Wehe, du zwickst mich«, warnte Kaida ihn mit einem argwöhnischen Blick auf seinen langen Schnabel.

Als sie ihre Hand nach dem blauen Etwas ausstreckte, begann der Rabe krächzend mit den Flügeln zu schlagen. War das etwa ein Stofffetzen? Sie zog an dem gefrorenen Stück, das der Rabe freigelegt hatte, doch der Fetzen ließ sich nicht weiter herausziehen. Seufzend nahm Kaida ihre Hand zurück. Sie verbarg ihre taub gefrorenen Finger, so gut es ging, im Ärmel ihres Mantels und begann den Schnee des Hügels abzutragen.

Erschrocken zuckte sie zusammen, als sie mit einem Mal das Gesicht eines Jungen freilegte. Der bläuliche Farbton seiner herzförmigen Lippen ließ Kaida vermuten, dass er hier schon länger lag. Die dunklen Wimpern seiner geschlossenen Lider reichten fast bis an seine hohen Wangenknochen heran. Auch der Rest des Gesichtes wirkte so ebenmäßig und schön, als hätte es ein begabter Bildhauer in Stein gemeißelt.

Behutsam strich sie ihm die welligen blonden Haarsträhnen aus dem Gesicht und trug noch mehr Schnee ab. Schließlich kamen auch seine langen, spitzen Ohren zum Vorschein – der eindeutige Beweis, dass er ein Fae war. Das hier musste der Junge sein, über dessen Schicksal sie nun bestimmen musste; brachte sie ihn um, würde sie einfach zu Elrik zurückkehren und ihr Leben im Dorf fortführen können, ließ sie ihn am Leben, würde er sie vielleicht in die Hauptstadt verschleppen. Doch so bläulich wie seine Lippen schimmerten, hatte ihr das Schicksal diese Entscheidung vielleicht schon längst abgenommen. Kritisch wanderte Kaidas Blick über sein hübsches Gesicht. Das Spitzohr schien noch ziemlich jung zu sein, wahrscheinlich sogar einige Jahre jünger als sie selbst. Konnte sie es wirklich verantworten, einen wehrlosen Jüngling sterben zu lassen – oder gar umzubringen?

Ihre Frage wurde beantwortet, als der Junge plötzlich die Augen aufriss. Erschrocken fuhr Kaida zurück und starrte ihn an. Seine Augen hatten die Farbe von Eis und wirken zunächst etwas benommen, dann ängstlich. Ein Ruck ging durch seinen Körper und er strampelte sich etwas unbeholfen frei. Krächzend erhob sich der Rabe in die Luft und suchte das Weite. Kaida überlegte, ob sie seinem Beispiel nicht lieber folgen sollte. Anscheinend hatte das Tier bessere Überlebensinstinkte als sie.

»Wer bist du?«, hörte sie den Jungen zittrig fragen.

Er klang so ehrfürchtig, dass sie sich ein zynisches Schnauben nicht verkneifen konnte. »Deine Mörderin?«

»Wirklich?« Die sowieso schon großen Augen des Jungen schienen sich noch mehr zu weiten. Er zog die Knie an seinen Oberkörper und kauerte sich im Schnee zusammen, während er Kaida ängstlich beobachtete.

So eingefallen und zitternd, wie er da vor ihr saß, tat er ihr doch irgendwie leid. »Na gut, um ehrlich zu sein, habe ich mich da noch nicht ganz entschieden«, lenkte sie schulterzuckend ein.

»Und … und wovon ist das abhängig?«, fragte der Junge und strich sich nervös ein paar feine Haarsträhnen hinter die spitzen Ohren. »Ich besitze viel Gold. Du kannst es gern haben.«

Erneut schnaubte Kaida und verschränkte die Arme vor der Brust. »Wie alt bist du?«

Sichtlich irritiert von ihrer Frage runzelte der Junge die Stirn. Sie beobachtete, wie sich seine langen Ohren eng an seinen Kopf anlegten. Ein bisschen erinnerte sie diese Geste an einen Hundewelpen, der etwas ausgefressen hatte. »Wir Fae sehen es nicht so genau mit dem Alter«, stammelte er und zupfte mit zitternden Fingern am blauen Stoff seines Hemdes, »aber in Menschenjahren wäre ich wohl um die fünfzehn Jahre alt.«

Nachdenklich musterte Kaida ihn. Wenn es stimmte, was er sagte, war er tatsächlich noch ein halbes Kind. Natürlich wäre es denkbar, dass Oberon gerade auf solche unschuldig wirkenden Kinder als Spione setzte, da sie unauffälliger agieren konnten als Erwachsene. Vielleicht spekulierte der König darauf, dass man die Jünglinge eher mit einem blauen Auge davonkommen ließ als Erwachsene. Andererseits wusste sie, dass den Fae ihre Kinder heilig waren – sie konnte sich beim besten Willen nicht vorstellen, dass man sie mutterseelenallein durch den Norden wandern ließ, um nach rothaarigen Frauen zu suchen. Zähneknirschend starrte Kaida in seine großen Augen, als würden sich dort irgendwo die Antworten auf ihre Fragen verstecken.

»Ich bin hier nur ganz zufällig unterwegs gewesen«, sagte der Junge eilig. »Wenn du mich gehen lässt, bin ich ganz schnell wieder weg.«

»Pff, das hättest du wohl gern«, erwiderte Kaida schmunzelnd.

»Doch, wirklich! Du wirst nie wieder etwas von mir hören und ich werde schweigen wie ein Grab. Versprochen!«

»Oh, sicher wirst du das.« Amüsiert beobachtete sie, wie sich Fragezeichen in seinen Augen zeigten. Mit geneigtem Kopf musterte er Kaida von oben bis unten. Als sein Blick an ihren Schwertern ankam, die gut sichtbar an ihrer Hüfte hingen, riss er erschrocken die Augen auf. Sie konnte deutlich sehen, wie er trocken schluckte; anscheinend hatte er ihre Anspielung verstanden.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte sie etwas freundlicher.

»Ich heiße Luce und komme aus der Hauptstadt«, antwortete er artig. »Eigentlich war ich mit meinem Bruder unterwegs, aber dann kamen diese Männer und ich habe ihn verloren. Er macht sich bestimmt riesige Sorgen um mich … «

Na wunderbar, dachte Kaida grimmig. Da hatte sie ja ihre Antwort auf die Frage, wie der Knirps hierhergekommen war. Unauffällig sah sie sich auf der Bergspitze um, doch sie konnte nirgendwo etwas Verdächtiges entdecken. »Du hast also einen … Bruder?«

Hastig nickte der Junge. »Ich hatte eigentlich versprochen ganz dicht bei ihm zu bleiben, aber als diese zwei Männer kamen, bin ich schnell weggerannt – anscheinend in die falsche Richtung.«

»Wann und wo hast du denn deinen Bruder zuletzt gesehen?«

Kaida konnte nicht sagen, ob es ihre Frage an sich oder ihr beunruhigter Tonfall gewesen war, der sie verraten hatte. Auf jeden Fall schien sie das Misstrauen des Jungen geweckt zu haben, denn er runzelte die Stirn und sah sich hektisch um. »Ist schon lange her«, stotterte er sichtlich verunsichert.

Schmunzelnd schüttelte Kaida den Kopf. »Du lügst, Kleiner.« Eigentlich wusste sie ganz genau, dass das hier ein riesiger Fehler war. Sie sollte den Knirps zum Schweigen bringen, er war ihrem Plan nicht dienlich und sie konnte sich nicht auch noch ein Kind aufhalsen. Die Dorfbewohner würden ihn umbringen und sie wahrscheinlich gleich mit. Trotzdem sträubte sich etwas in ihr gegen den Gedanken, den Jungen einfach seinem Schicksal zu überlassen. Seufzend zog sie ihren Mantel aus und beugte sich zu dem Jungen hinab. Wimmernd zuckte dieser zusammen und hielt sich die Hände vors Gesicht.

»Bitte nicht ersticken, dann doch lieber köpfen«, stammelte er aufgebracht. Seine Finger waren ein wenig gespreizt, sodass er zwischen ihnen hindurch zu Kaida aufschauen konnte. Zaghaft räusperte er sich. »Obwohl, kannst du denn überhaupt Leute köpfen? Nicht dass du mich nur halb köpfst und ich mich noch lange quälen muss … «

Lachend schüttelte Kaida den Kopf. Der Kleine schien ja wirklich eine blühende Fantasie zu haben. »Ich kann durchaus Leute köpfen«, antwortete sie so ernst wie möglich, »aber weißt du, ich habe einen Ruf zu verlieren. Kinder umbringen kann ja jeder.«

Immer noch grinsend breitete sie ihren Mantel aus und schlang ihn um die bebenden Schultern des Jungen. Er starrte sie dabei mindestens genauso überrascht an, wie sie sich fühlte. Als sie ihn wie eine Raupe in einen Kokon gepackt hatte, zog sie sich stirnrunzelnd zurück und betrachtete ihre Arbeit. Auch wenn sie ziemlich erstaunt über ihr Verhalten war – und irgendwie auch ein bisschen angewidert – verspürte sie einen gewissen Stolz in ihrer Brust. Als sie mal auf Callums Kaninchen hatte aufpassen sollen, war sie kläglich gescheitert und die Tierchen waren durch die gesamte Festung gehoppelt. Jetzt zu sehen, wie sie einen Jungen vor dem Kältetod bewahrt hatte, gab ihr fast schon das Gefühl, aus ihr könnte durchaus mal eine fähige Mutter werden.

»Du bringst mich nicht um?«, fragte Luce ungläubig und riss sie aus ihren abstrusen Gedanken.

»Sieht nicht danach aus, oder?«

»Aber … aber ich bin doch ein Fae! Außerdem weißt du ja gar nicht, ob ich mich wirklich an mein Wort halte. Vielleicht erzähle ich ja meinem Bruder von dir.«

Kaida musste so herzhaft lachen, dass ihr fast die Luft wegblieb. »Du bettelst ja geradezu darum, getötet zu werden«, brachte sie japsend hervor. »Wie man mit einem Auftragsmörder verhandelt, musst du wohl noch lernen.«

»Auftragsmörder? Wer hat dich denn beauftragt?« Die Augen des Jungen nahmen einen traurigen Glanz an und er kuschelte sich noch tiefer in Kaidas Mantelkragen. »Dass mich jemand so sehr hasst, dass er mich umbringen lassen will, macht mich irgendwie traurig. Es ist, weil ich ein Fae bin, nicht wahr?«

Kaida nickte knapp und stellte sich aufrecht hin. »Mach dir nichts draus, Kleiner, auch Hass muss man sich erst einmal erarbeiten«, erklärte sie, während sie sich den Schnee von den Oberschenkeln klopfte. Für einen kurzen Moment hielt sie inne, dann schenkte sie dem Jungen noch ein knappes Lächeln und wandte sich zum Gehen. »Pass auf, dass du niemandem begegnest«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Nicht alle Menschen sind so dämlich wie ich und lassen dich am Leben.«

Kaum hatte sie sich zwei Schritte von ihm entfernt, hörte sie plötzlich einen lauten Schrei. Blitzschnell fuhr sie zu dem Jungen herum, doch der starrte sie nur aus großen Augen an.

»Kaida! Kaida, lauf weg, das ist eine Falle!«, schallte es vom Fuß des Berges zu ihr hinauf.

Kaida spürte, wie ihr Herz einen Moment lang aussetzte. Binnen eines Wimpernschlages wurde ihr klar, was hier vor sich ging. Während sie sich um den Jungen gekümmert hatte, mussten die anderen Fae Elrik entdeckt und angegriffen haben. Kaida hatte ihn nicht nur in Gefahr gebracht, sondern aus Versehen auch noch als Köder missbraucht …

Panik stieg in ihr auf. Das Blut rauschte laut durch ihre Adern, während sie auf den Rand der Klippe zurannte. Ein lautes Knacken hallte in ihren Ohren, dann brach ihr Fuß im Eis ein. Kaida schrie erschrocken auf und schaffte es gerade noch rechtzeitig, ihr Bein aus dem Wasser zu ziehen und neue Balance auf dem Eis zu finden. Ihr war klar, dass ihr nächster Schritt bereits der letzte sein konnte.

»Tu ihr bitte nicht weh«, hörte sie Luce hinter sich wimmern. »Sie hat mir geholfen.«

»Alles nur Schein.« Die tiefe Stimme des Fremden vibrierte in Kaidas Kopf. Langsam drehte sie sich zu der Stelle um, an der sie Luce gefunden hatte. Der Junge saß immer noch zusammengekauert im Schnee, doch er war nicht mehr allein. Neben ihm stand der schönste Mann, dem sie je begegnet war.

Er war etwas größer als Elrik und dafür weniger breit gebaut, aber unter seinem halb durchsichtigen weißen Hemd konnte Kaida trotzdem wohldefinierte Muskeln erkennen, die bis zum Zerreißen gespannt schienen. Sein welliges Haar war genauso schwarz wie das Gefieder der Raben, die immer noch schreiend über ihren Köpfen kreisten. Einige Haarsträhnen waren dem Fremden ins Gesicht geweht und verliehen ihm ein verwegenes Aussehen. Seine scharfen Gesichtszüge hingegen erinnerten Kaida an die von Luce, nur dass die des Fremden deutlich maskuliner und erwachsener wirkten.

Kaidas Augen verfolgten die Bewegung seiner Kieferlinie, als er seine Zähne fest aufeinander biss. Trotz der Entfernung schienen sich seine stahlgrauen Augen förmlich in ihre Seele zu brennen. Am gefährlichsten waren jedoch weder sein gutes Aussehen noch die anziehende Aura, die ihn umgab. Nein, am gefährlichsten waren der gespannte Bogen und der scharfkantige Pfeil, dessen Spitze direkt auf Kaidas Gesicht gerichtet war.

»Jace, bitte!«, hörte sie Luce erneut jammern, doch ehe seine Stimme gänzlich bei ihr angekommen war, spürte sie auch schon den stechenden Schmerz in ihrer Schulter. Ihr blieb die Luft weg. Schwärze begann sich von den Rändern ihres Sichtfeldes auszubreiten. Wie betäubt tastete Kaida nach ihrer verwundeten Schulter, legte ihre Finger um das dünne Stück Holz und zog den Pfeil ruckartig heraus. Sie musste die Pfeilspitze ganz dicht vor ihre Nase halten, um überhaupt noch etwas erkennen zu könne. Grüne Flüssigkeit, vermischt mit dem Rot ihres Blutes, tropfte zähflüssig von der Spitze herab auf ihre Hand. Gift.

Als sie ihren Fokus wieder in die Ferne schweifen ließ, entdeckte sie Luce, der wild gestikulierend vor dem dunkelhaarigen Fae stand, der ihr nun den Rücken gekehrt hatte. Verwundert runzelte sie die Stirn. Wirkte das Gift wirklich so schnell oder drehte sie einfach langsam durch?

Auf dem Rücken des Fremden saßen zwei Flügelpaare; ein großes, das knapp über seiner Hüfte endete, und ein kleines, das über den großen Flügeln lag und die Schulterblätter des Mannes verdeckte. Beide Flügelpaare erinnerten Kaida an die Form eines Wassertropfens oder einer Träne. Die Ansätze erstrahlten in einem hellen Gelbton, der weich in Grün überging. Der Grünton wurde zur Mitte der Flügel hin immer dunkler und lief schließlich in ein tiefes Blau über. Die Flügel des Fae wirkten so fein und filigran wie die einer Libelle, nur eben wesentlich farbintensiver und größer.

Benommen machte Kaida einen Schritt zurück und versuchte das Gleichgewicht zu halten. Zwar war sie in der Vergangenheit bereits einigen Fae begegnet, jedoch hatten diese allesamt ausgesehen wie normale Menschen – zumindest wenn man die spitzen Ohren außer Acht ließ. Als hätte der Fremde ihre Gedanken gehört, drehte er seinen Kopf zu ihr um und fixierte sie mit seinen stechenden Augen. Eine leichte Windböe wehte durch sein welliges Haar und entblößte eines seiner spitzen Ohren.

»Setz dich einfach hin und warte, bis das Gift seine Wirkung entfaltet«, donnerte seine autoritäre Stimme über die Ebene. Kaida entwich ein leises Knurren. Der Kerl war die Verkörperung des Fae, den Callum ihr immer beschrieben hatte: kalt, arrogant, berechnend. Gefährlich. Er wirkte wie aus einer anderen Welt.

Als Kaidas eigene Welt plötzlich ins Wanken geriet und Übelkeit in ihr aufstieg, schaltete sich endlich ihr Verstand wieder ein. Routiniert ging sie alle gängigen Gifte durch, denen nachgesagt wurde, dass sie gern und oft von Fae verwendet wurden. Wenn sie nicht alles täuschte, hatten die grünlichen Gifte meist eine betäubende Wirkung; das würde zumindest auch erklären, warum ihre Schulter gar nicht mehr so sehr schmerzte, wie sie es eigentlich tun sollte. Kaida hatte keine schützenden Kräuter oder Tinkturen dabei, die die Wirkung des Giftes aufhalten konnten. Ihr blieben wahrscheinlich nur noch wenige Augenblicke, ehe sich ihr Geist ganz verabschiedete. Als ihr Blick erneut auf den überheblichen Ausdruck im Gesicht des Fremden traf, ballten sich ihre Hände zu Fäusten.

Vielleicht war dieser Kerl ihre Eintrittskarte in Oberons Palast. Vielleicht sollte sie einfach nur das tun, was Callum jetzt von ihr erwarten würde – Füße stillhalten und … aufgeben. Aber wäre sie wirklich sie selbst, wenn sie sich für den vernünftigen Weg entschieden würde und den Fae gewinnen ließe? Kaidas Mundwinkel zuckten. Nein, ganz bestimmt nicht.

Sie nahm all ihre verbliebene Kraft zusammen und rannte. Hinter ihr hörte sie den Dunkelhaarigen fluchen und Luce aufgeregt schreien, doch mit jedem Schritt wurden die Geräusche leiser und dumpfer. Plötzlich durchschnitt ein lautes Knacken den Nebel in ihrem Kopf. Dann wurde es still.

Still und kalt.


Kapitel 5

[image: Vignette]

Ein lautes Piepen kreischte durchs Kaidas Ohren. Nur mit größter Mühe gelang es ihr, ihre verklebten Lider zu öffnen. Während sich ihre Augen an das schummrige Licht gewöhnten, erlangte sie langsam auch die Kontrolle über ihren restlichen Körper zurück. Sie spürte die Kälte in ihren Knochen, den stechenden Schmerz in ihren Muskeln. Irgendetwas pulsierte an ihrer Schulter.

Als ihr klar wurde, dass sie auf eine hölzerne Zimmerdecke starrte, drehte sie ihren Kopf ruckartig zur Seite – eine Fehlentscheidung, denn sofort begann sich die Welt um sie herum erneut zu drehen. Seufzend legte sie sich eine Hand auf die Stirn. Hatte sie etwa Fieber?

Benommen schaute sie sich in dem kleinen Zimmer um. Ihr Blick fiel auf ein längliches Glasgefäß, in dem merkwürdiger Nebel waberte. Das Gefäß stand in der gegenüberliegenden Ecke direkt neben der dicken Holztür und sonderte ein schummriges Licht ab.

Fae-Zauber, schoss es ihr durch den Kopf. Sie hatte solche Lampen schon mal gesehen, aber wo? Wie von allein bewegte sich ihre Hand zu ihrer Hüfte, wo sie eigentlich ihren Waffengürtel vermutete. Stattdessen traf ihren Finger jedoch nur auf den weichen Stoff eines Männerhemdes, das definitiv nicht ihr eigenes war.

Ein leises Knarren ließ sie zusammenzucken und lenkte ihre Aufmerksamkeit auf die Holztür. Durch den geöffneten Spalt fiel ein langer Schatten auf die Holzdielen. Als Kaida aufspringen wollte, wurde sie von schweren Eisenfesseln an ihren Knöcheln zurückgerissen.

»Hallo, Kaida«, hörte sie eine bekannte Stimme. Als sie wieder zur Tür hinübersah, entdeckte sie Luce. Seine schlanken Finger waren vor seinem Bauch verschränkt und zitterten leicht, als wüsste er nicht so recht, wohin mit ihnen. »Geht es dir gut?«

»Wo sind wir?«, fuhr Kaida ihn ruppig an, woraufhin er ein ganzes Stück in sich zusammenfiel.

»Ich weiß nicht, ob ich dir – «

»Und wo ist Elrik?«, fiel sie ihm harsch ins Wort. Die Erinnerungen brachen mit solch einer Wucht über ihr zusammen, dass sich ihr Herzschlag bedenklich beschleunigte. Ihre Atmung wurde immer schneller und flacher, trotzdem schien kein Sauerstoff in ihre Lunge zu gelangen. Sie hatte Elrik in Gefahr gebracht, die Fae hatten ihn entdeckt. Ob sie ihn ebenfalls gefangen genommen hatten? Wo war sie hier überhaupt?

»Elrik?«, wiederholte Luce ihre Frage und runzelte die Stirn. »Wer soll das denn sein … ? Oh, etwa der Mann, der nach dir gerufen hat?«

Kaida nickte stumm. Angst versperrte ihren Hals und hielt die vielen Wörter auf, die sie dem Fae am liebsten an den Kopf geknallt hätte.

Luce setzte sich vor sie in den Schneidersitz und neigte nachdenklich den Kopf. »Das kann ich dir gar nicht sagen«, murmelte er traurig. Für einen Moment starrte er nur bedrückt auf die vielen Kerben in den Holzdielen, dann hellte sich sein Gesicht plötzlich wieder auf. »Ich könnte meine Brüder fragen, wenn du magst. Die wissen es bestimmt!«

»Ist einer deiner Brüder der Idiot, der mich vergiftet hat?«, erwiderte Kaida mürrisch. Sofort tauchten wieder die stahlgrauen Augen vor ihr auf, die sich eindringlich in sie hineinbohrten. Hastig schüttelte sie den Kopf und legte sich erneut eine Hand auf die Stirn. Ja, eindeutig Fieber.

Luce kicherte amüsiert und hielt sich rasch eine Hand vor den Mund, doch die kleinen Fältchen um seine Augen verrieten ihn.

»Was ist daran so lustig?«, fragte Kaida mürrisch. Ob der kleine Bengel doch Gedanken lesen konnte?

»Ach nichts«, antwortete der Junge vergnügt, »es kommt nur nicht so oft vor, dass ihn jemand als Idioten beschimpft.«

»Kann ich mir gar nicht vorstellen«, entgegnete sie spöttisch, woraufhin Luce lachend seinen Kopf in den Nacken legte. »Wenn du mir schon nicht sagen kannst, wo Elrik ist, kannst du mir dann wenigstens verraten, wo wir sind? Oder was ihr mit mir vorhabt?«

»Hm, na gut. Ich werde es dir verraten, aber du darfst mich nicht an meinen Bruder verpetzen!«, willigte der Fae verschwörerisch ein. »Wir sind per Schiff auf direktem Weg in die Hauptstadt. Ein paar Tage sind wir schon unterwegs, bald müssten wir ankommen.«

»Was? So lange war ich bewusstlos? Ich schwöre dir, wenn mir irgendeiner von euch zu nahe gekommen ist, dann – «

»Dann was?«, fragte plötzlich eine tiefe Stimme.

Kaida musste ihren Blick nicht einmal heben, um zu wissen, wer der Besitzer dieser spöttischen Stimme war. Verächtlich schnaubte sie. »Oh, das würde ich dir nur zu gern verraten.« Sie zwang sich zu dem Fae aufzusehen, der lässig im Türrahmen lehnte und sie interessiert beobachtete. »Aber leider haben wir ein Kind im Raum und ich möchte nicht, dass es Albträume bekommt.«

Die Mundwinkel des dunkelhaarigen Fae zuckten amüsiert. »Die Einzige, die sich hier wie ein Kind verhält, bist du. Dein freches Mundwerk passt zu einem Weib, das dumm genug ist, um auf einer gefrorenen Seeoberfläche herumzutrampeln. So ein dümmliches Verhalten soll ja typisch für euch Menschlein sein, aber ehrlich gesagt konnte ich es erst glauben, als ich dich über den See stapfen sah. Ein Wunder, dass euer Volk schon so lange besteht.«

Während seiner Ansprache hatten sich Kaidas Hände zu Fäusten geballt. Ihren Fingerknöchel stachen hell unter ihrer dünnen Haut hervor und ihre Fingernägel bohrten sich tief in ihre Handflächen. Wäre sie nicht gefesselt gewesen, wäre sie dem aufgeblasenen Wichtigtuer an die Gurgel gegangen.

»Jetzt beruhigt euch doch mal!«, mischte sich Luce flehend ein. Anklagend sah er zu dem Dunkelhaarigen auf und verschränkte die Arme vor der Brust. »Den Pfeil hättest du dir wirklich sparen können, Jace. Du hättest sie ernsthaft verletzen können!«

»O nein, wie tragisch. Jetzt wo du es sagst … «

Der triefende Spott in seiner Stimme brachte Kaidas Blut noch mehr in Wallung. Was bildete sich dieser miese, arrogante, klebrige –

»Die Kleine ist eh nicht die, nach der Vater sucht. Wir hätten sie ertrinken lassen sollen, vielleicht hätten sich dann noch ein paar einsame Nixen an ihren Gebeinen sattessen können.«

Kaida riss mit solch einer Kraft an ihren Fesseln, dass diese aus der Holzwand hinter ihrem Rücken herausbrachen. Keinen Wimpernschlag später stand sie direkt vor Jace’ Nasenspitze.

»Nicht!«, schrie Luce aufgebracht und schlang seine dünnen Arme um Kaidas Taille, um sie von seinem Bruder wegzuziehen. Der Dunkelhaarige war sichtlich überrascht und machte einen eher unbeholfenen Schritt zurück. Kaum hatte er den ersten Schreck überwunden, breitete sich erneut ein überhebliches Lächeln auf seinen Lippen aus. »Nicht nur dumm, sondern auch noch angriffslustig. Was ein tölpelhaftes, bauerngleiches Verhalten.«

»Kaida kommt mit uns in die Hauptstadt, ich bestehe darauf!«, rief Luce empört und wedelte wild mit einer Hand vor dem Gesicht seines Bruders herum. »Vater ist nicht hier, du kannst dein aufgeblasenes Verhalten also sein lassen. Kaida kannst du damit eh nicht beeindrucken und ich habe dich schon längst durchschaut. Es macht mir Angst, dass du die Maske des kaltherzigen Prinzen mittlerweile auch jenseits der Hauptstadt aufsetzt.«

Entgeistert gaffte Kaida den dunkelhaarigen Fae an, dessen perfekte Gesichtszüge ebenfalls entgleist waren. »Prinz?« Sie würgte das Wort mit so viel Abneigung hervor, als hätte sie etwas Fauliges gegessen. Ihr Blick fiel auf sein pechschwarzes Haar, wanderte über seine scharfen Konturen und blieb schließlich wieder an seinen stahlgrauen Augen hängen. »Gut aussehend, scheußlich arrogant und der Meinung, wir Menschen seien euresgleichen nicht würdig … du bist Oberons Sohn!«

»Ich wusste gar nicht, dass du mit meinem Vater per Du bist«, erwiderte Jace abwertend.

Kaida musste all ihre Selbstbeherrschung aufbringen, um ihm nicht augenblicklich an die Gurgel zu springen. Er war der Spross des Ungeheuers, das ein ganzes Land unterworfen und ihre Eltern auf dem Gewissen hatte; der Prinz, den die Mädchen im Dorf vergötterten und für den sie Elrik abgelehnt hatten. Etwas in Kaida rumorte, als ihr wieder einfiel, dass sie überhaupt erst in ihre missliche Lage geraten war, weil sie sich durch Jace’ Aussehen hatte blenden lassen – so sehr, dass es dem Mistkerl tatsächlich gelungen war, einen Pfeil auf sie abzufeuern. Peinlich. Hoffentlich würde sie ihn beseitigen können, ehe er damit herumprahlen konnte, schließlich hatte sie einen Ruf zu verlieren.

»Jace, es reicht«, mischte sich Luce ein und schob sich schützend zwischen Kaida und den Prinzen.

Als ihr Blick auf den blonden Schopf vor ihrer Nase fiel, zuckten ihre Mundwinkel. Es war schon ziemlich putzig, dass ausgerechnet Luce sich zwischen sie beide stellte – schließlich war er höchstens eine Daumenbreite größer als Kaida und ein ganzes Stück kleiner als Jace. Den schien Luce’ Auftritt zwar auch nicht zu beeindrucken, aber immerhin wandte er sich seufzend ab und lehnte sich aus dem Türrahmen heraus in den Flur. Er wedelte kommandierend mit der Hand und Kaida hörte, wie sich schwere Schritte in Bewegung setzten.

»Eigentlich ist mein Bruder ganz nett«, wandte sich Luce plötzlich an sie. »Aber manchmal ist er ein echter Sturkopf.«

»Habe ich gemerkt«, bemerkte Kaida knapp. Stirnrunzelnd blickte sie in die blauen Augen des Jungen. »Moment, er ist dein Bruder?« Das Gift musste ihre Gedanken noch immer vernebeln, denn der Groschen fiel eindeutig zu langsam. »Ach so, und du bist Oberons – «

»Bastard, richtig«, nuschelte er und schaute verlegen zu seinen Fußspitzen hinunter.

Trotzdem konnte Kaida sehen, wie seine Wangen erröteten. Instinktiv streckte sie ihre Hand nach ihm aus und tätschelte seinen Kopf. »Ist doch super, dann fließt in dir nur halb so viel königliches Blut wie in Jace. Wie man ja an deinem Bruder gut erkennen kann, kann einem adliges Blut schnell zu Kopfe steigen. Kein Wunder, dass du mir von allen Fae am sympathischsten bist.«

Ein schallendes Lachen ließ Kaida aufschrecken. Als sie aufsah, entdeckte sie, dass neben Jace noch ein weiterer Mann im Türrahmen aufgetaucht war, der ihr neckisch entgegengrinste.

»Aber nur, weil du mich bisher noch nicht kennengelernt hast«, entgegnete der Fremde zwinkernd.

Genervt verdrehte Kaida die Augen. »Noch so einer.«

Ihr Blick glitt über seine kurzen schwarzen Haare hinab zu seinen hellen Augen, die wie flüssiges Gold schimmerten. Der junge Mann trug ein ärmelloses schwarzes Hemd, das die Muskeln unter seiner dunklen Haut betonte. Sein Körperbau erinnerte Kaida stark an ihren alten Kleiderschrank – ein Doppeltürer, wohlbemerkt. Der Mann war noch breiter gebaut als Elrik und das hatte schon etwas zu bedeuten.

Erschrocken weiteten sich ihre Augen. »Wo ist Elrik?«

»Elrik?«, wiederholte Jace, wobei seine Stimme nicht deutlicher hätte zeigen können, wie wenig ihn die Sache interessierte. »Du meinst diesen Pöbel, der am Fuße des Berges gewartet hat?«

»Antworte ihr doch einfach«, mischte sich Luce ein, wofür er einen vernichtenden Blick seines Bruders kassierte.

Als sich die stahlgrauen Augen schließlich wieder auf Kaida richteten, konnte sie deutlich erkennen, wie die Kiefer des Prinzen unter der blassen Haut arbeiteten. Anstatt ihr zu antworten, wandte er sich jedoch dem fremden Fae zu und wedelte nur lustlos mit seiner Hand in Kaidas Richtung.

»Kette sie wieder an, Nox, das unkultivierte Weib beißt uns sonst noch einen Finger ab.«

Lachend legte Nox seinen Kopf in den Nacken, wofür auch er einen bösen Seitenblick von Jace erntete.

Kaida konnte sich gut vorstellen, dass der Prinz zu der Sorte Miesmuffel gehörte, die von dem Gelächter anderer einen Tinnitus bekamen.

»Also dein Finger würde ihr bestimmt nicht schmecken«, sagte Nox immer noch glucksend und schlenderte gemütlich auf Kaida zu, »der herbe Nachgeschmack würde unserem hübschen Gast wohl nicht gut bekommen.«

Kurz überlegte Kaida, was der Fae mit dieser Andeutung wohl meinte, doch ehe sie sich erneut von ihrer eigentlichen Frage abbringen ließ, schob sie den Gedanken hastig zur Seite. »Wo. Ist. Elrik?«

Als Jace’ Mundwinkel amüsiert zuckten, rechnete sie bereits mit dem Schlimmsten. Was, wenn sie ihn umgebracht hatten? Es war ganz allein ihre Schuld, wenn dem Schmied etwas zugestoßen war. Ihr Herz begann immer heftiger gegen ihre Brust zu schlagen, sie konnte deutlich hören, wie ihr das Blut durch die Adern preschte. Kaida hatte sich geschworen Elrik zu beschützen, hatte sich beweisen wollen, dass eine Freundschaft mit ihr nicht zwingend einem Todesurteil glich. Doch jetzt, wo sie dem Prinzen in die Augen sah, die die gleiche Kälte verströmten wie der zugefrorene See, wurde das Gefühl in ihrem Herzen immer schwerer, versagt zu haben – schon wieder. Zeitgleich mit dem Brennen in ihren Augen verzogen sich Jace’ Lippen zu einem zufriedenen Grinsen.

Was für ein Ekelpaket! Wütend biss Kaida die Zähne aufeinander und versuchte ihre Tränen zurückzuhalten. Sie musste stark sein – für sich, aber auch für Elrik. Sollten die Fae ihn doch nicht getötet, sondern ebenfalls entführt haben, gefährdete sie ihn durch solche Gefühlsausbrüche nur noch mehr. Sie würde nicht zulassen, dass ihn die Spitzohren nun auch noch als Druckmittel gegen sie verwendeten.

Sie war so in ihre Gedanken vertieft gewesen, dass sie erschrocken zusammenfuhr, als Nox’ warme Finger ihre Handgelenke umfassten. »Ich tu dir nichts, Kleine«, raunte er ihr leise zu. »Setzt dich am besten wieder hin, Jace ist heute Morgen mit dem falschen Fuß aufgestanden. Du solltest dich nicht in seine Schusslinie begeben.«

»Das habe ich doch schon längst getan«, murmelte Kaida mit einem kurzen Blick auf ihre pochende Schulter.

Nox gluckste vergnügt. »Dein Dickschädel ist mir sehr sympathisch. Es kommt selten vor, dass Jace sich von jemandem auf der Nase rumtanzen lässt.«

Widerwillig ließ Kaida sich an ihrem alten Platz auf dem Boden nieder und lehnte sich mit dem Rücken gegen die Holzwand. Nox befestigte ihre Fesseln, verknotete sie jedoch wesentlich lockerer als zuvor. Als Kaidas Blick auf seine goldenen Augen traf, spürte sie einen leichten Anflug von Wärme in sich aufsteigen.

»Habt ihr’s dann bald?«, fragte Jace hörbar ungeduldig dazwischen.

Nox warf Kaida einen eindringlichen Blick zu, den sie jedoch nicht ganz deuten konnte, und kehrte dann zu seinem Prinzen zurück. »Bloß keine falsche Eifersucht, Jace, ich werde dir deine Kleine schon nicht wegnehmen.«

Verächtlich schnaufte der Prinz und schüttelte so heftig den Kopf, dass sein schwarzes Haar wild durch die Luft flog. »Warum glaubt heute eigentlich jeder, er könnte mir auf der Nase herumtanzen und mit mir sprechen, als wäre ich ein verzogener Bengel?«

»Hm, vielleicht weil du dich wie einer benimmst«, meinte Kaida schneller als beabsichtigt. Erst als sich Jace’ Augen verengten und wütend auf sie richteten, besann sie sich darauf, wen sie da vor sich hatte. Nicht dass sie Angst vor ihm gehabt hätte, schließlich rankten sich auch um sie so einige Gruselgeschichten, bei denen den Fae die Ohren schlackern würden – doch Jace war noch immer der Thronerbe der Fae und noch dazu Oberons Abkömmling. Sollte er auch nur halb so kaltherzig sein wie sein Vater, würde bereits eine falsche Bemerkung ausreichen, um sie im Meer versenken zu lassen.

Die stählernen Augen bohrten sich eine ganze Weile lang tief in Kaidas Seele. Auch wenn sie Jace verachtete, konnte sie ihrem schnellen Herzschlag und dem Kribbeln in ihrem Körper nichts entgegensetzen. Unter der dunklen Wolke aus Hass und Abneigung verbarg sich etwas in seinen Augen, das Kaidas Neugierde entfachte. Es sollte ihr egal sein, schließlich würde sie ihn früher oder später sowieso umbringen, doch irgendwie konnte sie sich weder von seinem Blick noch von seiner Aura losreißen. Ihm schien es ähnlich zu gehen, zumindest hielt er ihren Blickkontakt weiterhin aufrecht. Erst als sich Nox etwas zu offensichtlich räusperte, runzelte Jace kaum merklich die Stirn und wandte sich hastig ab.

Kaidas Blick fiel auf seine wunderschönen Flügel, die über dem weißen Stoff seines Hemdes lagen und leicht zitterten. Das Licht war zu schummrig, um Details erkennen zu können, doch trotzdem reichte es aus, damit Kaidas Atem ins Stocken geriet. Jace war schon halb aus der Tür verschwunden, als sie all ihren Trotz zusammennahm und ihm eine letzte Frage stellte. »Ist Elrik nun auf dem Schiff oder nicht?«

Sofort stoppte der Fae. Sie konnte an der Bewegung in seinen Schultern und den Flügeln erkennen, dass er schon wieder schnaufte. Als er seinen Kopf leicht über seine Schulter hinweg zu ihr nach hinten drehte, trug er ein zufriedenes Grinsen auf seinen Lippen. »Wieso sollte ich dir antworten, Menschenmädchen?«

»Nun, du schuldest mir etwas.«

»Ist das so?« Mit hochgezogenen Brauen drehte er sich gänzlich zu Kaida um und musterte sie neugierig. »Ich kann mich nicht daran erinnern, in deiner Schuld zu stehen.«

»Ach nein? Du hast mir fast die Schulter weggeschossen«, entgegnete Kaida, wobei ihre Stimme jedoch wenig überzeugend klang.

»Na und? Erstens bist du meine Gefangene und zweitens war ich sogar so nett, dich vor dem Ertrinken zu retten. Und deine Schulter habe ich auch noch behandeln lassen. So langsam glaube ich, dass eher du diejenige bist, die noch Schulden zu begleichen hat.«

»Kaida hat sich um mich gekümmert, während du und Nox mich einfach allein gelassen haben«, mischte sich Luce ein und stellte sich dicht neben seinen Bruder. »Jetzt antworte ihr doch einfach, Jace. Wir haben noch genug zu tun.«

Genervt verdrehte der Prinz die Augen. »Nein, natürlich haben wir deinen Freund nicht mit auf unser Schiff genommen«, seufzte er gelangweilt. »Sehe ich etwa aus wie jemand, der aus Langeweile irgendwelche Dorfpöbel aufgabelt und ihnen eine Reise in die Hauptstadt spendiert?«

»Nein, ganz gewiss nicht«, knurrte Kaida zurück.

»Na siehst du, Dummerchen. Hättest du deinen gefrorenen Grips gleich zusammengenommen, hättest du dir eine Menge Sauerstoff sparen können. Luce, Nox – wir gehen.«

Luce warf Kaida einen mitfühlenden Blick zu, dann huschte er schnell an seinem Bruder vorbei in den Flur. Nox hingegen tauschte einen verschwörerischen Blick mit Jace, der daraufhin erneut die Augen verdrehte und seinem jüngeren Bruder folgte.

Als die Holztür laut ins Schloss fiel, spannten sich Kaidas Muskeln unwillkürlich an. Ihr wäre es lieber gewesen, die ganze Bagage wäre verschwunden – was hatte Nox mit ihr vor?

»Du bist mir sympathisch, Kaida«, verkündete der Fae lächelnd. Kaidas Herz rutschte auf die Höhe ihres Magens. Das fing ja gut an. »Aha.«

»Ich möchte dir darum den Hinweis geben, Jace’ Nerven nicht zu überstrapazieren. Er kann grausam sein, wenn ihm etwas gegen den Strich geht. Verhalte dich einfach möglichst unauffällig, dann kann dir nichts passieren. Das gilt übrigens für die gesamte Zeit, die du bei uns Fae verweilen wirst.«

»Das heißt, ihr habt nicht vor mich für alle Ewigkeit bei euch einzusperren?«, fragte Kaida vorsichtig.

Nox grinste amüsiert. »Für alle Ewigkeit? Du meinst, bis du zu Staub zerfällst? Nein, das haben wir nicht vor. Oberon will euch Mädchen vorführen, damit sein Volk wieder einen Grund zum Lachen hat. Er langweilt sich ziemlich schnell, bestimmt wird er eurer bald überdrüssig.«

»Was hat er denn überhaupt mit uns vor?« Kaida wusste, dass diese Frage riskant war. Sie durfte keinen Verdacht erwecken oder das klitzekleine bisschen Vertrauen riskieren, das ihr die Fae entgegenbrachten. Doch als Nox’ Lächeln schlagartig seinen Glanz verlor und er ohne ein weiteres Wort auf die Tür zuging, wusste sie, dass sie zu weit gegangen war.

»Habt ihr Fae alle einen Hang zu dramatischen Abgängen?«, rief sie ihm frustriert hinterher. Sie hatte gehofft, wenigstens eine Handvoll Informationen aus ihm herauslocken zu können, doch der Fae schien klüger als gedacht.

»Mach dir keine Sorgen, Kleine, du schaffst das schon. Bei dir habe ich ein sehr gutes Gefühl. Wer sich traut Jace zu beschimpfen, der wird auch mit dem Rest von uns fertig.«

Kaida hatte sich in ihrem ganzen Leben noch nie so sehr gewünscht einem Fae zustimmen zu können. Hoffentlich wusste Callum bereits um ihre Lage und bereitete alles für ihre Ankunft in der Hauptstadt vor – so langsam beschlich sie nämlich das ungute Gefühl, dass ihr Aufenthalt bei den Fae ohne seine Hilfe nur von kurzer Dauer sein würde.
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Schreckhaft fuhr Kaida hoch. Sie spürte sofort, dass etwas nicht stimmte. Der Raum um sie herum bewegte sich und es kostete sie eine Menge Kraft, nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Draußen konnte sie das Tosen der Wellen hören, die erbarmungslos gegen die Außenwand des Schiffes schlugen. Sie wusste nicht, wie groß das Schiff war, aber im Moment fühlte es sich so an, als säße sie in einem Papierkahn. Panik stieg in ihr auf und sie begann mit aller Kraft an ihren Fesseln zu ziehen, aber Nox’ Knoten waren doch fester als gedacht.

Mit jedem Knall der brechenden Wellen beschleunigte sich Kaidas Atmung ein wenig mehr. Ihr Körper wurde von einer plötzlichen Hitze ergriffen und sie fühlte sich seltsam fiebrig. Ihr Sichtfeld verschwamm, ihr Puls dröhnte in ihren Ohren. »Das kommt alles aus meinem Kopf, das ist nicht real«, murmelte sie in dem verzweifelten Versuch, gegen die Beklemmung in ihrer Brust anzukämpfen.

Plötzlich tauchte das Gesicht einer wunderschönen rothaarigen Frau vor ihren geschlossenen Augen auf. Zwar lächelte sie ihr sanft entgegen, doch die grenzenlose Panik in ihren Augen vermochte sie nicht zu verbergen. Schluchzend kauerte sich Kaida zu einem kleinen Häufchen zusammen und vergrub ihr Gesicht an ihren Knien. »Bitte geh weg!«, wimmerte sie leise, doch die Frau lächelte ihr weiterhin starr entgegen. Erschrocken schrie Kaida auf, als sie plötzlich etwas Kaltes an ihrem Körper spürte. Salzige Wassermassen drangen in den kleinen Raum ein und durchnässten ihre Kleidung, zogen sie nach unten. Die Frau lächelte sie noch immer an. Kaida konnte deren hübsche Lippen selbst dann noch erkennen, als das Wasser über ihr zusammenbrach und sie verschluckte.

Urplötzlich ertönte ein lauter Knall und riss sie in die Wirklichkeit zurück.

»Kaida? Hey, Dummkopf, atme gefälligst!«

Irritiert blinzelte sie und hob ihren Kopf. Das Wasser um sie herum war verschwunden und mit ihm die rothaarige Frau. Argwöhnisch betrachtete sie das trockene Holz der Wände. Nur langsam dämmerte ihr, was gerade passiert war.

»Hey du, schau mich an!«

Verwirrt blickte sie in die stahlgrauen Augen, die nur eine Handbreite von ihrem Kopf entfernt waren. Jace schnipste wie wild mit seinem Finger vor ihrem Gesicht herum und suchte aufgebracht nach ihrem Blick.

»Was machst du hier?«, nuschelte sie noch immer etwas atemlos.

»Was ich hier mache? Das Gleiche könnte ich dich auch fragen! Was war los? Ich konnte deine Todesangst bis aufs Deck spüren. Ist einer meiner Wachen bei dir eingebrochen?«

»Nein, ich … « Kaida spürte, wie ihre Wangen anfingen zu brennen. »Ich muss schlecht geträumt haben.«

»Pff, von einem bloßen Traum lässt du dich so aufwühlen?«

Kaidas Hände ballten sich zu Fäusten. Vor einem Augenblick hätte sie noch schwören können, dass Jace’ Stimme ernsthaft besorgt geklungen hatte, doch nun schien sie genauso abwertend und arrogant wie zuletzt.

Ein hämisches Grinsen machte sich auf seinen herzförmigen Lippen breit. »Sag bloß, du hast Angst vor dem kleinen Gewitter da draußen.«

»Verständlich, wenn man bei der letzten Schiffsreise fast ertrunken wäre und nur überlebt hat, weil sich die eigene Mutter geopfert hat, oder?«

Augenblicklich gefror das Lächeln auf Jace’ Lippen und die Arroganz verschwand aus seinen Augen. Kaida konnte selbst nicht glauben, dass sie ausgerechnet ihm ihre Angst gestanden hatte, schließlich hatte sie nicht einmal Elrik davon erzählt, was ihr damals als Kind zugestoßen war.

»Was ist passiert?«, fragte Jace so leise, dass Kaida es beinah überhört hätte.

Genervt verdrehte sie die Augen und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Was eben so passiert, wenn ein Schiff kurz vor dem Festland von Fae angegriffen wird. Ich war noch ein Kleinkind und konnte nicht schwimmen, also hat sich meine Mutter auf einen Tisch gestellt und mich hochgehoben, damit ich möglichst lang über Wasser blieb. Wir konnten hören, wie jemand von oben versucht hat, in unseren Raum einzudringen. Tatsächlich konnte ich gerettet werden, für sie kam jedoch jede Hilfe zu spät – das Meer hatte sie bereits verschluckt.«

»Das tut mir leid«, erwiderte der Prinz, wobei er ernsthaft bedrückt aussah.

Kaida schnaubte verächtlich – sicherlich tat es ihm leid. Ihm, der noch kurz zuvor Genugtuung wegen ihrer Angst empfunden hatte. Sie wollte etwas erwidern, als er sich plötzlich an ihr vorbeibeugte und an ihren Fesseln rüttelte. Als sie fühlte, wie die kalten Eisenringe von ihren Händen fielen, blinzelte sie überrascht zu ihm auf.

Jace lächelte amüsiert auf sie herab. Zum ersten Mal hatte Kaida das Gefühl, dass seine Augen ebenfalls strahlten. Sofort kehrte das leichte Kribbeln in ihren Bauch zurück. Das war so ungerecht, warum musste er auf einmal so sympathisch sein? Reichte es nicht, dass er sowieso eine anziehende Aura hatte? Wenn sich jetzt auch noch herausstellte, dass er über mehr Emotionen verfügte als ein Eisklotz, würde das ihre Mission unnötig erschweren.

»So viel Mitgefühl hätte ich einem arroganten Spitzohr wie dir gar nicht zugetraut«, sagte sie schließlich spöttisch. »Ich hätte mir auch nicht vorstellen können, dass ich mich mal freiwillig mit einem kleinen Menschlein unterhalten würde – geschweige denn, dass ich mich bei einem entschuldigen würde.«

Als Kaida erneut die Augen verdrehte, begann Jace amüsiert zu glucksen. »Komm, Nervensäge, wir suchen dir einen ruhigeren Schlafplatz.«

Ohne eine weitere Erklärung erhob sich der Prinz und lief auf die Tür zu. Als er sie erreichte, saß Kaida noch immer überrumpelt in ihrer Ecke und starrte auf seinen Rücken – oder besser gesagt auf seine Flügel. »Wieso?«

»Weil ich im Namen meines Volkes wohl noch etwas gutzumachen habe«, erwiderte er schulterzuckend. »Außerdem rechne ich dir hoch an, dass du meinen kleinen Bruder trotz deiner Vorgeschichte nicht umgebracht hast.«

Misstrauisch rappelte Kaida sich auf und folgte dem Prinzen in einen schmalen Flur, der wesentlich besser ausgeleuchtet war als ihr Gefängnis. Als Jace unter einer Lampe hindurchging und das helle Licht auf seine Flügel fiel, begannen die Farben förmlich zu strahlen. Erst jetzt bemerkte Kaida die feinen Linien, die sich wie Blattadern durch die hauchdünnen Membranen zogen. Zu gern hätte sie ihre Fingerspitzen nach seinen Flügeln ausgestreckt und sie berührt. »Ich mag deine Flügel«, platzte es unvermittelt aus ihr heraus. Augenblicklich begannen ihre Wangen zu glühen.

Jace blickte sie über seine Schulter hinweg an und schmunzelte leicht, sagte jedoch nichts. Kaida konnte über sich selbst nur die Augen verdrehen – Jace’ Ego füllte schon jetzt den gesamten Raum aus, sie musste ihm nicht noch mehr schmeicheln.

»Hast du schon mal was mit Fae zu tun gehabt?«, fragte der Prinz leise, nachdem die Stille zwischen ihnen schon unangenehm auffällig geworden war.

»Nein, aber ehrlich gesagt bin ich da auch sehr froh darüber.« Jace schnaufte verächtlich und schüttelte den Kopf, wodurch seine pechschwarzen Haare wild umherflogen. »Hattest du denn schon viel mit Menschen zu tun?«, fragte Kaida zurück.

»Ja, aber ich wünschte, ich könnte das Gegenteil behaupten.«

Kaidas Mundwinkel zuckten amüsiert. Sie war es nicht gewohnt, dass sie jemand mit ihren eigenen Waffen schlug.

»Hätte der Hexenmeister nicht unsere Heimat zerstört, hätten sich unsere beiden Lebensräume nie kreuzen müssen«, fuhr Jace in einem ernsteren Tonfall fort. »Wie wäre es also, wenn du ihm die Schuld an unserem Zusammentreffen gibst?«

»Du machst es dir ganz schön einfach, Prinzlein. Willst du ihm auch die Schuld daran geben, dass ihr unseren König abgeschlachtet habt? Er hat euer Königreich überfallen, ihr unseres – wo ist der Unterschied?«

Jace’ Schultern spannten sich deutlich unter dem dünnen Stoff seines Hemdes an. »Was hätten wir deiner Meinung nach tun sollen, hm? Ihr Menschen habt uns damals vielleicht noch nicht so sehr gehasst wie heute, aber leiden konntet ihr uns auch nicht. Außerdem habt ihr schon immer Gefallen daran gefunden, unsere Körper zu zerteilen und sie als Souvenir zu verkaufen. Hätten wir euch nicht unterworfen, hättet ihr uns versklavt. Hast du noch nie von dem Sprichwort Fressen oder gefressen werden gehört?«

Kaida schluckte – in dieser Hinsicht gab es nichts, was sie ihm entgegensetzen konnte. Nachdenklich ließ sie ihre Gedanken auf der Suche nach einer ungefährlicheren Frage schweifen. »Warum hat Luce eigentlich keine Flügel? Er ist doch dein Bruder.«

»Luce kommt mehr nach seiner Mutter«, antwortete er knapp. Am liebsten hätte sich Kaida selbst geohrfeigt – was für eine dämliche Frage, sie waren ja nur Halbbrüder. »Kommen Flügel bei euch selten vor? Nox hat ja auch keine«, versuchte sie die Unterhaltung erneut zu einem einfacheren Thema zu wenden, doch als sie beobachtete, wie sich Jace’ Muskeln noch mehr anspannten, beschlich sie das ungute Gefühl, erneut in ein Fettnäpfchen getreten zu sein.

»Er hatte welche«, kam die Antwort prompt. »Sie waren sogar ziemlich schön anzusehen – zumindest bis sie ihm von einem Menschen ausgerissen und in eine Vitrine gehängt wurden.«

»Oh«, murmelte Kaida betroffen. Nox musste furchtbare Schmerzen gehabt haben. Zum Glück hatte sie es von Jace erfahren und ihn nicht direkt darauf angesprochen …

Sie liefen eine steile Treppe hinauf, deren Stufen immer nasser und rutschiger wurden. Oben angekommen fand Kaida sich auf dem Schiffsdeck wieder. Panik stieg in ihr auf, als eine riesige Welle am Rand des Schiffes hochschwappte und sich das Wasser auf dem ganzen Deck verteilte. Was hatte Jace vor?

»Du willst unseren Gast doch wohl nicht wirklich über Bord gehen lassen, oder?«, ertönte Nox’ spöttische Stimme hinter ihnen.

Als Kaida sich umdrehte, konnte sie ihn auf der anderen Seite des Schiffes vor der Kapitänskabine entdecken. Er grinste amüsiert zu ihnen herüber und schien nicht im Geringsten besorgt über die Tatsache, dass das Schiff gefährlich hin- und herschwankte. Kaida hingegen befürchtete sich jeden Moment übergeben zu müssen, auch wenn Jace sie dann wohl wirklichüber Bord werfen würde.

»Komm!«, rief er ihr durch das laute Rauschen der Wellen zu, ehe er sich umdrehte und Nox entgegenlief. Zitternd folgte Kaida ihm. Sie war mehr als erleichtert, als sie die schützende Kabine erreichte und sich endlich an einem Geländer festklammern konnte. Nox öffnete ihr die Tür und schob sie sanft in ein warmes Zimmer.

»Wieso hast du unseren Gast hier hochgebracht?«, fragte er an seinen Freund gewandt. »Sag bloß, es hat ihr da unten nicht gefallen!«

»Kaida ist keine Wasserratte«, antwortete Jace ausweichend und sie rechnete ihm hoch an, dass er Nox nicht von ihrer Panikattacke erzählte. Als sie aus einem der Fenster schaute, sah sie, wie ein heller Blitz dicht neben dem Schiff im Wasser einschlug. Erschrocken zuckte sie zusammen und prallte gegen Nox.

»Alles gut, Kleine, das Schiff hat schon ganz andere Unwetter miterlebt«, versuchte sie dieser zu beruhigen, ehe er wieder zu dem Prinzen hinübersah. »Willst du sie hier oben unterbringen? Morgen werden wir bereits die Hauptstadt erreichen, dein Mitbringsel sollte bei Kräften sein, wenn es Oberon gegenübertritt.«

»So frech, wie sie ist, sollte sich wohl eher mein Vater wappnen«, erwiderte Jace scherzhaft, woraufhin Nox in polterndes Lachen ausbrach.

Auch Kaida konnte sich ein zaghaftes Schmunzeln nicht verkneifen. Nie hätte sie erwartet, dass Jace seinem eigenen Vater einen Seitenhieb verpassen würde.

Der Prinz ging zum anderen Ende des Raumes und öffnete eine von zwei großen Holztüren. Neugierig beugte sich Kaida ein Stückchen zur Seite und schaute durch den geöffneten Türspalt in das Zimmer hinein. Schon von Weitem erkannte sie ein großes Himmelbett, auf dem Dutzende Kissen und Decken lagen. Etwas verwirrt sah sie zu Jace auf, der sie nachdenklich beobachtete.

»Du kannst auch hier auf dem Boden schlafen, aber meine ehemalige Amme wäre zutiefst enttäuscht von mir, wenn ich dir nicht aus Anstand ein vernünftiges Zimmer anbieten würde.«

»Vorhin warst du noch so ein Miesmuffel, und jetzt auf einmal so?«, fragte Kaida misstrauisch, lief aber trotzdem auf ihn und das Zimmer zu. »Hat dich in dem Unwetter was am Kopf getroffen?«

Jace schnaubte amüsiert und schüttelte den Kopf. Kleine Wassertröpfchen lösten sich von seinen Haarspitzen und landeten auf Kaidas Gesicht. »Du kannst dich bei Luce bedanken. Er schläft übrigens nebenan, also schnarch bitte nicht so laut.«

»Haha, wie lustig«, antwortete sie sarkastisch und verdrehte die Augen. Mit erhobenem Kinn schob sie sich an Jace vorbei in das kleine Zimmer. Abgesehen von dem riesigen Himmelbett befand sich nur eine flache Kommode im Raum, doch die edlen Stoffgardinen vor dem bodentiefen Fenster ließen ihn trotzdem erhaben und gemütlich wirken.

»Gefällt es dir?«, fragte Jace möglichst beiläufig, nachdem Kaida ihre Musterung abgeschlossen hatte.

»Ja, es ist ganz nett«, antwortete sie in der Absicht, ihn erneut zu ärgern, »besser als der dunkle Raum zuvor.«

»Hört, hört! Warte mal ab, bis du unsere Verliese kennenlernst«, rief Nox lachend von draußen.

Kaida konnte darüber jedoch gar nicht lachen, nicht einmal müde lächeln. Als sie zu Jace aufblickte, sah sie, wie er Nox wütend anstarrte und warnend den Kopf schüttelte. Na, immerhin schien zumindest er ein Fünkchen Anstand zu besitzen.

»Du solltest jetzt wirklich schlafen gehen«, sagte er leise an sie gewandt. »Du brauchst dir keine Sorgen wegen des Unwetters zu machen, das Schiff wird schon halten. Nox und ich werden immer mal wieder im Vorraum sein, wenn wir nicht da sind, kannst du im Notfall bei Luce klopfen.«

»Danke, Jace«, murmelte sie etwas verhalten, woraufhin der Prinz eine Augenbraue hob. »Bedank dich nicht zu früh, noch bist du nicht wieder zu Hause. Schlaf gut, Kaida.«

Als er die Tür zuzog, blickte sie überrascht ihrem Spiegelbild entgegen, denn die ganze Rückseite der Tür war mit einem kristallklaren Spiegel bestückt. Kritisch beäugte sie das weiße Herrenhemd, welches bis zur Hälfte ihrer Oberschenkel reichte. Der V-artige Ausschnitt war ihr ebenfalls zu groß, aber irgendwie stand es ihr trotzdem. Gedankenverloren betrachtete sie ihre Haare, die in großen roten Locken bis zu ihrer Taille fielen. Was hatte Oberon nur vor? Warum ausgerechnet Rothaarige?

Als sie wie erwartet keine Antwort von ihrem Spiegelbild bekam, lief sie seufzend auf das große Himmelbett zu und ließ sich erschöpft in die Kissen fallen.
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